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Oſtindien und Aegypten, 
auf 


die Berge Sinai und Horeb, nach Gaza, 
Rama, Damaſcus, Sydon, Tyrus, Jeru⸗ 
ſalem, Bethlehem, nach dem todten 
Meere u. ſ. w. 


in den Jahren 1795 — 1799. 


Von 


Joſeph Schroͤdter. 
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1800. 


See⸗ und Landreiſe 


Vorbericht 
der Verleger 
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Der Verfaſſer gegenwaͤrtiger Reiſe⸗— 
nachrichten, ein Handwerker aus Sad) 
fen, hat den Mangel an Schriftſteller— 
talent durch einen genauen Beobach- 
tungsgeiſt hinreichend erſetzt. Dieſer 
letztere im Vergleiche gegen das erſte, iſt 
immer ein hinlaͤngliches Verdienſt, be⸗ 
fonders wenn es nur darum zu thun iſt, 


dem Leſer von dem, was er mit eigenen 


er 

Augen beobachtet hat, Nachricht zu 
geben. Da ſich zufaͤlliger Weiſe der 
Verfaſſer gerabe in dem Zeitpunkt in 
Aegypten aufhielt, als dieſes Land von 
den Franzoͤſiſchen Truppen erobert 
wurde; ſol erhalten ſeine Berichte uber 
dieſes Ereigniß einiges Intereſſe, und 
man wird ſich um ſo lieber durch ihn 
belehren laſſen, je ſichtbarer die Pat 
theyloſigkeit iſt, womit er das Vorge⸗ 
fallene erzählet. Wenn ubrigens einige 
Leſer die Ortbeſchreibungen von Aegyp⸗ 
ten, Syrien und Palaͤſtina zu mager 
finden ſollten, ſo wird es wieder andere 
geben, die keiner weitlaͤuftigen Ausho⸗ 
lungen bedürfen, um bey den traurigen 


Ruinen ehemals beruͤhmter Staͤdte und 
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bey dem Anblick eines vordem maͤchti⸗ 


gen und aufgeklaͤrten, jetzt aber im tief— 
ſten Elende verſunkenen Volkes an den 
Wechſel der Dinge erinnert zu werden. 
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Vorrede. 


Ich bin zwar nur vor kurzer Zeit in 
mein Vaterland zuruͤckgekehret, habe 
aber ſchon eine große Menge Reiſebe⸗ 
ſchreibungen kennen gelernt, die wäh: 
rend meiner Abweſenheit, groͤßtentheils 
ohne vorhergethanene Reiſen geſchrieben 
worden ſind. Und dennoch habe ich 
bemerken muͤſſen, daß man ſie eifrig 
lieſet, und in ihre Erzählungen viel 
Zutrauen ſetzt. Ich hoffe, daß man 
meine Beſchreibung, in welcher ich alles 
fo erzehle, wie ich es geſehen und er» 
fahren habe, einiger Aufmerkſamkeit 
wuͤrdigen werde. Ich ſuchte mein 
Gluͤck in Indien, fand es aber 
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nicht; mein Aufenthalt daſelbſt war von 
kurzer Dauer, langer hielt ich mich in 
Aegypten auf, und genau beſahe ich 
daͤſelbſt und im Palaͤſtina alles, was 
mir merkwuͤrdig zu ſeyn ſchien. Meine | 
Fuͤhrer im letztern Lande waren meiſten: 14 
theils unwiſſende Moͤnche; dieſe erzaͤhl— 1 
ten mir freylich oft Unſinn und Fabeln; 

allein ich habe dieß in dem Werke 
ſelbſt von dem hiſtoriſch Wahren. genau Ni 
zu unterſcheiden geſucht. Ich hoffe uͤbri⸗ 

gens, daß der Leſer meine Beſchreibung Ei 
nicht ohne allen Nutzen finden werbe. „ 
Geſchrieben im December 1799. 


Joſeph Schrodter. 
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e Brief 


Alexand ia, am 4. Mir 1706. f 
Liebſter Freund! 


Sie haben wohl nicht geglaubt, daß Sie 
jemals wieder einen Brief von mir erhalten 
wuͤrden, weil ich ſo lange nicht an Sie ge⸗ 
ſchrieben habe; aber Sie ſollen bald erfahren, 
warum es mir unmoͤglich war, mein Ver⸗ 
ſprechen, Ihnen ſogleich zu ſchreiben, wenn 
ich in England Dienſte bekommen wuͤrde, zu 
erfuͤllen. f 

Ich traf am roten Aug 1703 in London 
ein, und erfuhr noch an dem naͤmlichen Tage 
in meinem Gaſthofe, daß zu Portsmouth eine 
Flotte bereit laͤge, die naͤchſtens nach Oſtin⸗ 
dien abſegeln wuͤrde. Ich fragte denjenigen, 
welcher mir dieſe Nachricht gab, und der, 
wie ich freylich erſt nachher erfuhr, ein Wer⸗ 
ber war, ob man auf dieſer Flotte keine Leute 
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Summe Geldes erhalten ſollte, und auf der 
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mehr annehme, ſeine Antwort war bejahend 
mitem Zuſatze, daß, wenn ich Luft haben 
fly mich bey der Flotte zu engagiren, er 
mir die Stelle eines Unteroffiziers verſchaffen 
und zehn Pfund Handgeld geben wolle, aus der 
Urſache, weil ſich ſein Bruder in der Trun⸗ 
kenheit auf dieſer Flotte habe anwerben laſſen, 
den man zum Unteroffizier gemacht, aber 
nicht eher losgeben wolle, bis man einen 
andern! Auslaͤnder für ihn ſtelle. Ueberdem 
habe fein Bruder ein junges Weib und vier 
zunerzogene Kinder, von welchen er ſich nicht 
entfernen wollte. Mir gefiel der Vorſchlag, 


zund der Fremde draug noch mehr in mich, 


verſprach auch bald Anſtalt zu meiner Auf⸗ 
nahme zu machen, und am folgenden Tage 
mit mir abzufahren. Ich fragte den Wirth, 


ob dieſer Mann nicht etwa ein Seelenverkaͤu⸗ 


fer ſey? — allein dieſer betheuerte, daß er 


dein braver Buͤrger waͤre, und meinte, wenn 


ich ſonſt Luft hätte, in Seedieuſte zu treten, 


‚fo würde ich ſehr wohl thun, dieſen Vorſchlag 


anzunehmen, weil ich hier mit der Stelle 
eines Unteroffiziers auch eine anſehnliche 
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Flotte in Zukunft mein Gluͤck gewiß machen 
wuͤrde. Dies bewog mich nun zur völligen 
Einwilligung, und der Fremde zahlte mir 
ſogleich drey Pfund aus, mit der Verſicherung, 
daß ich die übrigen ſteben aufadent Schiffe von 
feinem Bruder erhalten ſollte. „Ueber das er⸗ 
haltene Geld mußte ich eine Beſcheinigung 
ausſtellen, und nun wurde auf meine Koſten 
beynahe die ganze Nacht hindurch geſchwaͤumt, 
ich konnte nur eine Stunde ſchlafen, und um 
4 Uhr des Morgens wurde ich ſchon von mei⸗ 
nem Wirthe geweckt, welcher mir ſagte, ich 
moͤchte mich fertig halten, weil mich die Ma⸗ 
troſen bald abholen wuͤrden. Der Fremde ſey 
ſchon voraus aufs Schiff gegangen, um alles 
einzurichten, was zu der kleinen Reiſe nach 
Portsmouth fuͤr mich noͤthig ſey. Nach einer 
halben Stunde kamen die Matroſen an, frag⸗ 
ten nach mir, und forderten mir dann Brandt⸗ 
wein ab. Dieſen ließ ich ihnen auch willig 
geben, und ging dann mit ihnen auf das Schiff. 


Von meinem bereits erhaltenen Handgelde 
blieb mir des Abends ein halber uhren und 


jetzt gar nich s mehr ange — — 
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Welche Traurigkeit und welcher Mißmuth 
uͤberfiel mich aber, als ich auf das. Schiff 


kam, mit welchem ich abreiſen ſollte! Statt 


eines ſchoͤnen und großen Schiffes erblickte ich 


sein elendes Kohlenſchiff. Hier ſah ich den 


Fremden wieder, welchen ich fuͤr meinen 
Freund hielt. Sobald ich ihn ſah, fragte ich 
ihn, warum man mich auf ein fo. elendes 
Schiff gebracht haͤtte? Er ſuchte mich zu be⸗ 
ruhigen, indem er ſagte, er habe ſich und 
mich deswegen auf daſſelbe bedungen, damit 
wir bald zur Flotte kuaͤmen. Wir redeten noch 
einiges mit einander, und waͤhrend dieſer Zeit 
ging die Reiſe auch ſchon fort, ohne daß ich 
das Abſegeln ſogleich gewahr ward. = Nach 
einer Menge Beſchwerlichkeiten, die ich auf 
dieſem Schiffe ausſtehen mußte, kamen wir 
den 25ſten gluͤcklich in Portsmouth au. Mein 
Freund fuͤhrte mich zuerſt auf das in der Prin⸗ 
zenſtraße gelegene Oſtindiſche Haus, wo ich 
in Dienſte genommen, und, wie mein Freund 
verſicherte — denn ich war der Engliſchen 
Sprache nicht maͤchtig — als Unteroffizier 
eingeſchrieben wurde. Ich erhielt drey Pfund 
Handgeld, und nachdem ich den Eid abgelegt 


und angelobt hatte, der Compagnie fuͤnf Jahre 
lang zur See und auf dem Lande treu und 
ehrlich zu dienen, wurde ich in eine nahe 
dabey liegende Kammer gefuͤhrt, wo ich 
meine Kaiſerliche Uniform mit einer gemeinen 
Engliſchen Montur vertauſchen mußte. Hierauf 
gingen wir in ein Gaſthaus, aßen und tran⸗ 
ken, und verfuͤgten uns nach einer Stunde 
am Bord. Ich hatte weder Kiſte noch ein 
anderes Behaͤltniß, weder Taback noch andere 
zu, einer Seereiſe hoͤchſtnoͤthigen Beduͤrfniſſe; 
auch mein Freund hatte mich nicht Perl 
aufmerkſam gemacht. Nana 

Ich wurde auf einem Zweydecker * 57 8 5 
den Namen Morgenſtern fuͤhrte, und von 
den Hollaͤndern gekapert, worden war, ge⸗ 
bracht. Saͤmmtliche Mannſchaft beſtund aus 
379 Perſonen. Meinen; vermeintlichen Freund 
Konnte ich aller Bemuͤhung und alles Nachfra⸗ 
gens ungeachtet nicht wieder finden, auch 
wollte niemand denjenigen kennen, an deſſen 
Stelle ich Unteroffizier werden ſollte, ich 
merkte daher nun allzu deutlich, daß man mich 
betrogen hatte. — Am Morgen nach meiner 
Ankunft ging die Flotte unter Segel, und ich 
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gerieth in eine traurige Lage. Ich hatte 
nehmlich weiter nichts bey mir als was ich 
auf dem Leibe trug, die ausge theilten Speiſen 
and Getraͤnke mußte ich daher einem andern 
1 Verwahrung übergeben, und mir gefallen 
laſſen, wie viel er mir davon reichen wollte. 
Fat kein Pfund Roll⸗Taback mußte ich 10 
Schillmge (3 Nthlt.) bezahlen, und erhielt 
denſelben nur aus Gefaͤlligkeit, weil jeder 
nicht mehr mitgenommen hatte, als er zu ge⸗ 
brauchen dachte. Vier Wochen lang dauerte 
dieſe meine Noth; endlich wurde ich bei fol⸗ 
gender Gelegenheit von derſelben befteyet. 

Das Schiff ſollte gereiniget werden, und 
Reber mußte ſeind Hangematte und Kiſte aufs 
Verdeck bringen, wo man beſonders des Un⸗ 
geziefers wegen alles viſitirte. Hier wurde ich 
nun dem Kaͤpitain bekannt, welcher mich 
fragte, wo ich meine Kiſte habe. Ich erzaͤhlte 
ihm, wie ich zu dem Seedienſte gekommen 
ſey und ſthalt⸗ den, welcher mich hierzu verlei⸗ 
tet hatte, einen Seelenverkaͤufer. Der Kapitain 
ſagte, ich ſollte nur ruhig ſeyn, es müͤſſe meiner 
Haabſeligkeiten wegen ein Irrthum vorgefal⸗ 
len ſeyn; und richtig fund ſich die Beſtaͤtigung 
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bald darauf; die Kompagnie hatte eine Kiſte 
mit allen Nothwendigkeiten fur mich beſorgt, 
fie war aber auf ein anderes Schiff gebracht 
worden: Durch die Bemuͤhungen des Kapi⸗ 
tains erhielt ich dieſelbe auch nach einigen 
Tagen, 1e nne 51055 > 737774113 

Am 26ſten früh) um 10 Uhr waren wit 
unter dem Donner der Kanonen von der Rhede 
von Portsmouth unter Segel gegangen; dle 
ganze Florte beſtand aus 42 Segeln, nehmlich 
aus 3 Liutenſchiffen, 2 Fregatten und 1 
Kauffahrteyſchiffen oder Oſtindienfahrern 
Wind und Wetter waren uns guͤnſtig, und ſo 
kamen wir ar folgenden Tage ſchon auf der 
Höhe von Plymouth. Hier lag eine andere 
Flotte vor Anker; dieſe beſtand aus 30 Se 
geln und war uach Weſtindien beſtimmt. So⸗ 
bald wir in ihrer Naͤhe kamen, hob ſie ihre 
Anker, und ſchloß ſich an uns an. Die Luft 
ertönte von einem dreymaligen Rufen des 
Schiffvolks: Hurra King George! — und 
wir ſtachen in die hohe See um unſere Reiſe 
nach der Kuͤſte von Coromandel fortzuſetzen. + 
Nun kehrte ich Europa den Rüden zu, immer 
weiter entfernte ich mich von meinen Freun⸗ 
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den, ſtellte mir aber dabey den ehemaligen 
Umgang mit ihnen uoch recht lebhaft vor, 
wuͤnſchte, nach einer ſo gefahrvollen Reiſe ſie 
einſt alle gluͤcklich und froh wieder zu ſehen, 
und mich mit ihnen der ehemaligen Zeiten zu 
erinnern. — Gluͤcklich gelaugten wir bis auf 
die Hohe von den Cauariſchen Inſeln, wo wir 
den erſten, jedoch nur kleinen Sturm hatten. 
Hier treuute ſich die Weſtindiſche Flotte von 
uns, auch hatten wir bis hieher kein fremdes 
Schiff geſehen. Wirz lebten auf den Schiffen 
ſehr vergnuͤgt, einige machten Muſik, andere 
tanzten, und ſo verfloß ein Tag nach dem 
andern, bis wir die Linie paſſirten, worauf 
wir am Eten Novemb. auf Braſilien kamen. 
Wir ließen die Anker auf der Rhede von 
Riade Janeiro fallen, und wurden von den 
Einwohnern der dabey liegenden Stadt St. 
Baſtia mit vielen Freuden aufgenommen; ſie 
brachten uns Erfriſchungen auf das Schiff, 
und nahmen ſelten Bezahlung dafuͤr an. — 
Ich koͤnnte nen eine weitlaͤuftige Beſchrei⸗ 
bung dieſes Laudes mittheilen; allein da ſchon 
in mehrern Reiſebeſchreibungen alles umſtaͤnd⸗ 
lich beſchrieben iſt, und Sie dieſelben gewiß 
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auch ſchon geleſen haben, will ich Sie mit 
einer laͤſtigen Wiederholung verſchonen, und 
ſogleich meine fernere Reiſe erzaͤhlen. 

Am ö6ten verließen wir mit Tagesaubruch 
die Rhede, und ſtachen mit halben Winde in 
die See, welchen wir ſo lange behielren, bis 
wir die Hoͤhe des Vorgebuͤrges der guten 
Hoffuung erreicht hatten. Allein nun kamen 
wir in doppelte Gefahr; erſtlich mußten wir 
vier Tage lang einen fuͤrchterlichen Sturm 
aushalten, der unſere ganze Flotte zerſtreute; 
zweytens kreuzte beym Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung eine Franzoͤſiſche Flotte, welcher 
wir ſehr leicht in die Hände, gerathen konnten, 
Es lief aber beynahe alles gut ab; nur drey 
unſerer Schiffe hatten die Maſten verloren, und 
eines ſcheiterte an der Blettenbergs Bay, wo⸗ 
von aber ſaͤmmtliche Mannſchaft gerettet 
wurde. Wir ſammelten uns nun wieder, be⸗ 
halfen uns auf den ſchadhaften Schiffen mit 
Nothmaſten, und ſetzten unſere Reiſe weiter 
fort; denn hier durften wir es nicht wagen, 
in eine Bay oder Hafen einzulaufen. Es iſt 
unmöglich zu beſchreiheu, wie groß und man» 
nichfaltig das Elend iſt, wenn ein Schiff von 


0 
einem Sturme überfallen wird; auf den Ges 
ſichtern ſieht man Angſt und hohe Beſorgniß 
ſich aͤußern, den meiſten merkt man es an, 
daß ſie wuͤnſchen, lieber in ihrem Vaterlande 
geblieben zu ſeyn. — Ueberhaupt ſind, wenn 
auch kein Sturm eintritt., die Muͤhſeligkeiten, 
die ein Menſch, welcher die Schiffslebensart 
noch nicht genau kennt, auszuſtehen hat, un⸗ 
gemein groß, und fuͤr jeden, dere nur einige 
Bildung heſitzt, iſt der Umgang und das 
nahe Verhaͤltniß mit den rohen und wilden 
Seeleuten unter allen Muͤyſeligkeiten die un⸗ 
ertraͤglichſte. Begehet ein Matroſe einen Feh⸗ 
ler, ſo geſchieht es oft, daß er die Schuld 
Auf einen andern Unſchuldigen ſchiebt, wel⸗ 
cher dann eben ſo geſtraft wird, wie jener. 
Beleidige ich einen dieſer Unmenſchen nur auf 
die geringſte Art, ſo werde ich von ihm uͤbel 
behandelt, klage ich daruͤber, fo ziehe ich mir 
noch mehr Haß und Verfolgung zu, und 
komme ſogar in Gefahr meines Lebens. 

Möchte doch der Deutſche, wenn auch nur 
Brod und Waſſer ſeine tägliche Koſt ſind, dem 
| Seefahrer feine bisweilen koͤſtlichen Speiſen 
und Getränke nicht beneiden, ſich nicht von 
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dem Durſte nach großen Schätzen verleiten 
laſſen, ſein Vaterland zu vetläſſen, um etwas 
zu ſüchen, das ihm ſchwerlich zu Theil wer⸗ 
den kann! Hunderte gehen aus ihrem Vater⸗ 

lande, um als Reiche und Angeſehene einſt in 
daſſelbe zurückzukehren, „ erdulden das größte 
Ungemach, und erlangen das Ziel ihrer 
Wuͤnſche dennoch nicht. Ein großer Theil 
wird ein Raub der Wellen, ein anderer wird 
von Krankheiten aufgerieben, und nur ein 
kleiner Theil kommt mit völliger Geſundheit 
in das gehoffte Land; allein auch hier rauben 
die beynghe immerwaͤhrenden Kriege mit den 
Schwarzen manchem braven Deutſchen ſein 
Leben; ja mancher wird, wenn er in Gefan⸗ 
genſchaft geraͤth, auf die erbaͤrmlichſte Weiſe 
gemartert und langſam hingerichtet. — Ohne 
Vermdgen iſt es jetzt beynahe unmöglich, in 
den ſonſt ſo geprieſenen Laͤudern Indiens fein 
Gluͤck zu machen, die meiſten verlaſſen dieſel⸗ 
ben, ſo wie ſie dahin gekommen ſind; denn 
von dem gewoͤhnlichen Solde kann man ſelten 
etwas erſparen, und wer dies hier ja kann, 
wird es in feinem Vaterlande auch koͤnnen. 
Selten gelingt es einem der Deutſchen hier 
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eine Perſon zu heyrathen, welche ein anſehn; 
liches Vermögen; hat, und geſchieht dieß auch, 
ſo iſt er mit feinen Schaͤtzen dennoch ein 
Sklave, denn er lebt unter ungeſitteten Men⸗ 
ſchen, und iſt oft ihrer Verfolgung und ihrem 
Haſſe ausgeſetzt. — Vor hundert und meh⸗ 
rern Jahren, ehe noch d dieſe Laͤnder ſo häufig 
von den Europaͤern befucht wurden, auch die 


wilden Bewohner den Luxus nicht kannten, 


war fuͤr einen Auslaͤnder mehr Hoffnung et⸗ 


was zu erwerben, und mit Schaͤtzen in ſein 
Vaterland zuruͤckzukehren. — Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß Sie liebſter Freund, dieſe meine 


Schilderung nicht fuͤr uͤberfluͤſſig halten wer⸗ 
den, und ſollten ſich in Ihrer Gegend Perſo⸗ 
nen finden, welche in Indien ihr Gluͤck ma⸗ 


chen wolleu, ſo rathen Sie ihnen lieber in 


ihrem Vaterlande zu bleiben, und ſich da von 
ihrer Hände Arbeit zu naͤhren. — Im naͤch⸗ 
ſten Briefe werde ich Ihnen mehr von meiner 
Reiſe melden. 1 N 


BES heben Burgi fz 


Ae am 6, März 1798. 


Sie erhalten hier die fernere Nachricht von 
meiner Seereife, die mir fo manche Unbequem⸗ 
lichkeit machte, mich oft in Verlegenheit und 
Noth ſetzte, und den Wunſch lebhaft in wir 
erregte, mich nie derſelben unterzogen zu 
haben. — Am Oten Febr. erblickten wir Land, 
welches die Kuͤſte von Aſten war. Auf dent 
Geſichte eines jeden ſah man Freude ſich zei 
gen, und uͤberall bemerkte man wie ſehnlich 


man ſich ans Land wuͤnſchte. Allein die allge⸗ 


meine Freude dauerte nur eine Stunde; denn 
wir wurden von einem Sturme uͤberfallen, 
welcher der ganzen Flotte den Untergang drö⸗ 
hete. Zum Gluͤcke dauerte es nur zwey Stunden, 
und dennoch hatte die Flotte viel Schaden ge⸗ 
litten, beſonders war das Takelwerk ſehr be⸗ 
ſchaͤdiget. Der Wind wurde uns wieder guͤn⸗ 
ſtig, und wir erblickten noch an dieſem Tage 
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des feſte Land der Kuͤſte Coromandel. Hier 
kreuzten wir die Nacht über, und gingen am 
Morgen (den 7ten Febr.) vor Madras vor 
Anker. | 

Wir wurden von den Einwohnern des Lan⸗ 
des ſowohl, als auch von denen, in Dienſten 
der Kompagnie ſtehenden Perſonen auf das 
freundſchaftlichſte empfangen, und weil die 
Wellen ſehr hoch gingen, auf kleinen den Lan⸗ 
desbewohnern gehoͤrigen Fahrzeugen aus Land 
geſetzt. Hierauf fiellte man uns vor dem Ca⸗ 
fiel St. George in Ordnung, und jedem 
wurde fein Corps, unter welches er kam, 
bekanut gemacht. Ich kam unter ein Batail⸗ 
lon Jaͤger, welches ein gewiſſer Obriſter Span: 
genberg, welcher auch ein Dentſcher, und 
wenn ich nicht irre, aus Erlangen gebuͤrtig 
war, kommandirte. Als alle diejenigen, wel⸗ 
che hieher beſchieden waren, ſich verſammelt 
hatten, ſtimmte ein Geiſtlicher unter freyem 
Himmel das Je Deum laudamus an, und 
nachdem daſſelbe geendiget war, zogen wir 
mit klingendem Spiele in die Feſtung St. 
George, wo jeder, ſeinen Platz bekam. — 
Etliche 100 Schritte von dieſer Feſtung liegt 
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die Stadt Madras, welche in zwey Theile ge⸗ 
theilt wird, nehmlich in die Stadt der Schwar⸗ 
zen, und in die Stadt der Weißen; es woh⸗ 
nen in der oͤſtlichen und ſuͤdlichen Seite lauter 
Indier und Indoſtaner, und ihr Stadttheil 
iſt gegen einen Einfall vom Lande her mit 
Palliſaden ſehr gut verwahrt. Die Feſtung 
haͤlt man fuͤr ziemlich feſte; allein ſollten regu⸗ 
laͤre Truppen eine Belagerung derſelben vor⸗ 
nehmen, ſo kann ſie ſich meines Erachtens 
nach nicht uͤber 8 Tage halten. Die umlie⸗ 
gende Gegend iſt ſchoͤn und fruchtbar; die 
Lebensart aber könnte beſſer ſeyn, wenn die 
Oſtindiſche Compagnie das allgemeine Beſte 
mehr beherzigte, beſonders den dortigen Rei⸗ 
chen und Offiziers mehr Achtung gegen den 
gemeinen Mann einfloͤßte. Sie haͤtte mit der 
Zeit große Vortheile hiervon zu erndten, und 
es wuͤrde ſich im Ganzen mehr Wohlſtand 
verbreiten. Die Vornehmen behandeln die 
gemeinen Europaͤer ſchlimmer als Sklaven; 
denn ſie ſagen, ein Sklave koſte ihnen Zo, 
40, 50 und noch mehrere Thaler, einen Euro⸗ 
paͤer aber muͤßte die Compagnie geben. Sie 
konnen ſich nun leicht einen Begriff machen, 
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was ein armer Enropaͤer hier zu erwarten 


bat — Die Großen und Reichen werden ges 


meiniglich Ober-Kaufleute genannt, und viefe 


ſammeln ſich große Schaͤtze, verfahren auch 


mit den in ihren Dienſten ſtehenden gemeinen 
Europaͤern gewoͤhnlich ſehr hart; denn ver⸗ 


ſieht einer nur das Geringſte, ſo wird er mit 


dem Stocke beſtraft. Mancher wuͤrde dieſe 
Zuͤchtigung ſich noch gefallen laſſen; allein da 
fie ganz oͤffentlich vorgenommen wird, iſt Pie 
um deſto empfindlicher. Die Obern, um zu 
zeigen, welche Macht ſie beſitzen, laſſen die 
Eurbpaͤer gewohnlich in Gegenwart ihrer 
Sklaven zuͤchtigen, lernen aber nicht einſehen, 
daß ſie ſich dadurch ſelbſt beſchimpfen. — 
Ich konnte Ihnen ſehr viel von den großen 
Ungerechtigkeiten ſchreiben, welche hier: veruͤbt 
werden, koͤnnte boͤgenlange Schilderungen des 
Elends machen, welches durch jene Ungerech⸗ 
tigkeiten bewirkt wird. Doch wenn ich Sie 
einmal wieder ſehe, werde ich weitlaͤuftiger 
mit Ihnen davon ſprechen. Ich rede hier 
ganz unpartheyiſch, weil ich jene uͤble Be⸗ 
handlung nicht erfuhr, indem ich mir alle 
mögliche Mühe gab, mich bey jedem beliebt 

zu 
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zu machen. Die Offiziers meines Regiments 
mißbilligten ein ſolches Verfahren ſelbſt, und 
unſer braver Oberſte Spangenberg ſagte einſt⸗ 
mals auf der Parade: Es iſt Schade, meine 
Herren, daß wir unſere guten Soldaten der 
ſchlechtdenkenden Buͤrger wegen ſollen todt 
ſchießen laſſen; es waͤre beſſer, man ſchickte 
dieſe voran, um fuͤr jene die Graͤben damit 
zu fuͤllen. — 

Am dritten Tage nach unſerer Ankunft 
mußte ich ſchon einer Expedition gegen die 
Feinde mit beywohnen. Es wird Ihnen noch 
bekannt ſeyn, daß die Englaͤnder mit dem 
Hyder Aly vor ohngefaͤhr 16 Jahren einen 
ewigen Frieden geſchloſſen hatten. Allein der 
Sohn dieſes Fuͤrſten, der Nabob Tippo Saib, 
welcher durch Unterſtuͤtzung der Franzoſen 
1793 zum Regenten gekroͤnt worden war, er⸗ 
griff auf Zureden dieſer ſeiner Freunde die 
Waffen, um die Englaͤnder aus ihren Be⸗ 
ſitzungen zu vertreiben, oder wean dieß nicht 
gelaͤnge, fie: doch wenigſtens zu zwingen, 
mehrere Laͤndereyen, welnhe uber 20 Meilen 
von ihrem Comtoir entfernt liegen, an ihn 
abzutreten. Er wurde alſo eidbrüͤchig, mie 
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ob er gleich feinen Sohn als Geißel nach Kal⸗ 
kuta an die Engländer abgegeben hatte, 10 
kuͤndigte er dieſen doch den Krieg an. — Dieß 
verurſachte auf den Engliſchen Niederlaſſun⸗ 
gen eine allgemeine Beſtuͤrzung, zumal da die 
meiſten Soldaten in das, ſonſt von den Hol⸗ 
laͤndern, jetzt aber von den Englaͤndern be⸗ 
ſeſſene, Ceylon abgeſchickt waren. Tippo 
Saib wußte dieſes, und uͤberrumpelte etliche 
ſchwach beſetzte Poſten; denn von Madras und 
Kalkuta aus konnte wegen der Entfernung 
nicht ſogleich Sukkurs geſchickt werden. Man 
raffte nun zur allgemeinen Vertheidigung alles 
zuſammen, was nur einigermaßen waffen⸗ 
faͤhig war. Die Schiffe mußten alle entbehr⸗ 
liche Truppen hergeben, und aus der Stadt 
wurden alle tauglichen Sklaven mitgenommen, 
fo daß im Ganzen ein Corps von 4500 Mann 
zuſammen kam, bey welchem auch ein Ba⸗ 
talllon Zipayes (ſchwarze Soldaten) befinde 
lich war. — i | 

Am raten Febr. brachen wir auf, um 
den Tippo Saib entgegenzugehen. Freylich 
konnten wir uns wegen der außerordentlichen 
Ueberlegenheit des Feindes, der wohl zehn⸗ 
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mal ſtaͤrker war, als wir, keine großen Vor⸗ 
theile verſprechen Unter unſerm Corps waken 
gegen 1500 Schwarze, groͤßtentheils ſchlechte, 
und noch über loco andere unerercirte Solda⸗ 
ten. Die Lebensmittel, Munition, und alles 
was zu einem Feldzuge gehoͤrt, wurde uns 
auf Elephanten, Kameelen und Ochſen nach⸗ 
gefuͤhrt. Der größte Theil der Gegend war 
unwegſam, und dennoch machten wir bey der 
größten Hitze in einem Tage gewoͤhnlich 42 
Deutſche Meilen. Am loten Tage unſers 
Marſches ſtießen wir auf ein ſehr ſtarkes feind⸗ 
liches Corps, welches ſich mit Baͤumen und 
ſtarken Aeſten verſchanzt hatte; ein Ueberlaͤu⸗ 
fer brachte uns, da wir nur noch eine Stunde 
von demſelben entfernt waren, die Nachricht 
davon, und gab die Staͤrke deſſelben auf 
50,00 Mann an. Wir wußten nun nicht, 
was wir anfangen ſollten, da ein fo maͤchtiger 
und ſtarker Feind uns entgegen ſtand; wollten 
wir die Verſchanzungen angreifen, ſo waͤren 
wir aufgerieben worden; wollten wir den 
Feind in Ruhe laſſen, ſo mußten wir in jeder 
Nacht einen Ueberfall befuͤrchten. Unſer 
Obriſter Naſchier befahl, nachdem er alles 
B 2 
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reiflich uͤberlegt hatte, daß wir uns in dieſer 
Nacht ruhig verhalten moͤchten, weil er am 
folgenden Morgen eine Attake verſuchen wollte, 
Er ſtellte ſtarke Vorpoſten aus, und forgre ſo 
viel als ihm moͤglich war, für Ordnung und 
Ruhe. Nach Sonnenuntergang kam ein zwey⸗ 
ter Ueberlaͤufer, welcher ausſagte, daß die 
Feinde uns dieſe Nacht noch uͤberfallen woll⸗ 
ten, und dabey von 500 Franzoſen unterſtuͤtzt 
werden ſollten. Unſer Commandant benutzte 
dieſe Nachricht; er ließ ſogleich die ſaͤmmtli⸗ 
chen Truppen zu den Waffen greifen, ſchickte 
die Bagage etwas zuruͤck, und theilte uns in 
zwey Theile, welche von beyden Seiten anfbra⸗ 
chen, um in den Ruͤcken des Feindes zu kom⸗ 
men, weil von vorne alles verſchanzt war. 
Um 12 Uhr des Nachts machten nun beyde 
Theile einen Angriff, der auch ſehr gluͤckliche 
Fel gen hatte; denn der Feind glaubte, wir 
waͤren ein ganz anderes Corps, als das, wel⸗ 
ches ſeiner Meinung nach noch vor ſeiner 
Fronte ſtuͤnde, auch hielt er uns fuͤr ſehr ſtark, 
und ergriff deswegen eiligſt die Flucht, wo 
wir ihm 380 Mann abnahmen und zu Gefan⸗ 
genen machten. Wir erbeuteten das ganze 
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Lager, und nahmen das Brauchbare zu uns, 
und ſteckten das Uebrige in Brand. Noch in 
dieſer Nacht beſetzten wir Van da Wach, 
und bemerkten vom Feinde jetzt keinen Mann 
mehr. — Allein die Nacht zwiſchen dem 
26ſten und 27ſten Febr. war fuͤr uns ſehr 
fuͤrchterlich; der zerſtreuete Feind hatte ſich 
geſammelt und verſtaͤrkt, faßte in Dawog, 
2 Stunden von Van da Wach wieder Dos 
ſto, und uͤberfiel uns zwiſchen mund 12 Uhr 
90,000 Mann ſtark, wobey auch die ſchon 
erwaͤhnten 500 Franzoſen waren. Unſer gan⸗ 
zer Poſten war umringt, und wurde von 
ihnen mit Wurfbuͤchſen beſchoſſen, wodurch 
er waͤhrend einer Stunde uͤberall in Brand 
gerieth, auch mehrere unſerer Leute verwundet 
wurden. Wir ſahen nun, wenn wir nicht 
verbrennen wollten, kein anderes Mittel vor 
uns, als uns durchzuſchlagen. — Diejenigen 
Einwohner, welche ſich durch die Flucht aus 
den Flammen retteten, und aus dem Orte 
eilten, wurden von den Belagerern niederge— 
macht; deswegen verlangten die noch zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bewohner von unſerm Comman⸗ 
danten, er moͤchte ihnen unſere Gefangenen 


22 


uͤberliefern, damit ſie an ihnen ein Gleiches 
veruͤben konnten; allein der zu edeldenkende 
Obriſte ſchlug ihnen dieß ab; da aber die 
Flammen immer weiter um ſich griffen, wur⸗ 
den ſaͤmmtliche Gefangene ein Raub derſel⸗ 
ben. Nun drangen wir durch die Flammen; 
unſer braver Obriſter ging mit dem Degen in 
der Fauſt voran, ſprach uns Muth ein, und 
rief uns zu, ihn nicht zu verlaſſen, fondern 
zu folgen. Hinter uns her zogen die Ein⸗ 
wohner des Orts, und die dabey befindlichen 
Weiber und Kinder erhoben ein jaͤmmerliches 
Geſchrey. Zum größten Ungluͤcke ſtießen wir 
gerade auf die Franzoſen, und es begann ein 
moͤrderiſches Gemetzel, 1500 der Unſrigen 
wurden niedergemacht, und 800 geriethen in 
die Gefangenſchaft, die übrigen entkamen. 
Saͤmmtliche mit uns aus Van da Wach ans⸗ 
gezogene Einwohner wurden von den tyranni⸗ 
ſchen feindlichen Soldaten niedergemacht, und 
ich erblickte mehrere Kreiſe, in welchen ſie mit 
den halb durchhauenen Kindern herum tanzten. 
Auch unſer braver Obriſter verlor im Anfange 
des Treffens ſein Leben, und bald nach ihm 
noch 6 Offiziers. Ich ſelbſt gerieth in die 


52 
7 


Gefangenſchaft; 600 Gefangene nahmen die 
Soldaten des Tippo Saib zu ſich, 200 aber 
die Franzoſen, ich hatte das Gluͤck, unter die 
letztern zu kommen. Jene 6c0 Gefangene 
wurden hart gehalten; man band jedesmal 
2 Perſonen an einander, und vereinigte dann 
dieſe wieder mit einer groͤßern Koppel, die 
jedoch niemals ſtaͤrker war, als 20 Mann; 
eine ſolche Koppel hatte wenigſtens 100 Rei⸗ 
ter und 200 Mann Fußvolk zur Bedeckung 
bey ſich; kleinere von 4 bis 6 Mann wurden 
von 16 bis 20 Mann Fußvolk escortirt, ne⸗ 
ben welche auch noch eine verhaͤltnißmaͤßige 
Anzahl Reiter herritt. Man transportirte 
dieſe Gefangenen nach der Reſidenz des Tippo 
Saib, welche Deſſour heißt, und befeſtiget 
iſt; fie liegt 38 Gds oder 14 Deutſche Meilen 
von Van da Wach entfernt, und dieſe 
Reiſe mußten die Gefangenen binnen 2 Tagen 
durch unwegſame Gegenden und große Waͤlder 
machen. — Wir uͤbrigen wurden aber von 
den Franzoſen nach Pondichery gebracht. 
Unſere Reiſe war auch nicht die beſte; denn 
wir mußten bey der großen Hitze dennoch 6 
bis 7 Deutſche Meilen in einem Tage machen, 
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hatten mehrmals halbe Tage lang kein Waſſer, 
und mußten unſere Koſt, die aus Reis be 
ſtand, ſelbſt tragen. 

Den orten März gelangten wir endlich nach 
vielen Muͤhſeligkeiten und ſehr entkraͤftet, im 
Lager an der Kuͤſte von Pondichery an. Der 
Kommandant der Franzoſen ließ uns auf die 
gewoͤhnliche Art examiniren und befragen, ob 
wir hier keine Dienſte nehmen wollten? Wir 
verweigerten ſaͤmmtlich dieſes Anerbieten, 
worauf wir alle 2 und 2 zuſammengeſchloſſen, 
der eine am Arme und der andere am Fuße 
und jo eine Stunde weit in das Dorf Buſa⸗ 
chey gebracht wurden. Hier behandelte man 
uns ſehr gut, wir erhielten gute Koſt und 
ein weiches Lager. Am dritten Tage darauf 
kam ein Adjutant zu uns, und ließ uns in 
einen Kreis ſtellen, worauf er uns einen Brief 
vom Commandanten des Lagers vorlas, in 
welchem uns gedrohet wurde, daß, wer nicht 
in Franzoͤſiſche Dienſte trete, nach Seringa 
Patnam, der Hauptſtadt in den Laͤnderu des 
Tippo Saib gebracht werden ſolle, weil ſie 
keinen feſten Ort in der Naͤhe haͤtten, wohin 
man die Gefangenen bringen koͤnnte, ſie auch 
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ihr Lager abbrechen wollten, und es ihnen viele 
Beſchwerlichkeiten verurſachen wuͤrde, wenn 
ſie die Gefangenen mit ſich herumfuͤhren 
müßten. Die wahre Urfache, warum man 
uns ſo zuſetzte, erfuhr ich in der Folge erſt; 
die Franzoſen hatten nehmlich Nachricht be⸗ 
kommen, daß von Ceylon her ein Sukkurs 
fuͤr die Englaͤnder kommen wuͤrde. Wir be⸗ 
rathſchlagten, was wir uun machen wollten, 
und entſchloſſen uns endlich, Dienſte zu neh⸗ 
men; denn ließen wir uns in die Laͤnder des 
Tippo Saib bringen, ſo haͤtten wir daſelbſt 
viel Ungemach zu erdulden gehabt, haͤtten 
Sklavendienſte verrichten muͤſſen, und waͤren 
nicht eher als nach geſchloſſenem Frieden aus⸗ 
wechſelt worden. Wir kapitulirten auf 4 
Jahre, mit der Bedingung, daß wir waͤhrend 
dieſer Zeit nicht gegen die Englaͤuder fechten 
duͤrften; dies wurde angenommen, und man 
erließ uns ſogleich aus dem Arreſte, worauf 
wir den Eid der Treue ablegten und Franzoͤſi⸗ 
ſche Montirung erhielten. — Drey Monate 
lang genoſſen wir Ruhe, und blieben noch 
hier ſtehen; wir wurden geachtet und auf das 
liebreichſte behandelt, ja ich kann Ihnen auf⸗ 
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richtig geſtehen, daß ich meine ganze Lebens⸗ 
zeit hindurch in dieſem Dienſte bleiben, und 
niemals auf ein Avancement haͤtte Ruͤckſicht 
nehmen wollen, wenn ich gewiß verſichert 
geweſen waͤre, daß ich nicht in andern rauhen 
und wuͤſten Gegenden haͤtte wieder Noth und 
Muͤhſeligkeiten im Dienſte erdulden muͤſſen. 
Ich ſchreibe hier ganz unpartheyiſch und wahr; 
denn ich bin niemals Franzoͤſiſch geſinnt gewe⸗ 
ſen; allein die Beſcheidenheit, mit welcher uns 
die Offiziers kommandirten, die Herablaſſung 
derſelben außer dem Dienſte, ihre Sorge fuͤr hin⸗ 
reichende und gute Speiſen, die Aufmerkſamkeit, 
uns den Dienſt ſo ſehr als moͤglich zu erleich⸗ 
tern, verdient Lob und Ruhm. Ich koͤnnte 
Ihnen noch viel von der guten Behandlung 
ſchreiben, der wir uns erfreuen konnten; 
allein ich will den Brief nicht verlaͤngern. 
Von meinem weitern Schickſale gebe ich 
Ihnen naͤchſtens Nachricht. Leben Sie recht 


Deitter Brief. 


Alexandrien, am 7. Maͤrz 1798. 


Sie wurden ſich gewiß herzlich freuen, wenn 
ich Ihnen auch in dieſem Briefe, ſo wie am 
Schluſſe des letztern Nachricht von genoſſenen 
Vorzuͤgen, von Ruhe und Wohlſtand gaͤbe; 
denn ich weiß, Sie nehmen den waͤrmſten 
Antheil an meinem Schickſale; allein ich muß 
Ihnen leider wieder Noth und Muͤhſeligkeiten 
erzaͤhlen, die ich zu erdulden hatte. Am 
16ten April kam eine Flotte bey Pondichery 
an, fie beſtand aus 12 Kauffarthey⸗ einigen 
Transport- und 2 Linienſchiffen. Die Sol⸗ 
daten dieſer Flotte wurden ans Land geſetzt, 
um da zu dienen, und wir wurden dagegen 
auf die Schiffe vertheilt; man ſagte: wir 
ſollten nach St. Domingo gebracht werden, 
um daſelbſt unſere Zeit auszudienen. — Den 
28ſten April lichtete die abgehende Flotte die 
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Anker; fie beſtand aus 2 Linien- 2 Transport: 
und 6 Kauffahrteyſchiffen; wir verließen die 
Rhede unter dem Donner der Kanonen, und 
hatten guten Wind. Aber am 4ten May ers 
hob ſich der Wend aus Suͤdoſt, und alles ließ 
ſich zu einem Sturme an. Auf einmal wurde 
von dem Maſte gerufen, daß viele Schiffe 
hinter uns herkaͤmen; wir alle glaubten, es 
waͤren diejenigen Schiffe, welche noch von 
uns zuruͤckgeblieben waͤren, ſelbſt der Com⸗ 
mandant auf dem Schiffe, auf welchem ich 
N mich befand, glaubte dieß; gegen 9 Uhr des 
\ Morgens zählte man vom Maſtkorbe fchon 
29 fremde Schiffe, und um 10 Uhr wurde 
1 herabgerufen, man koͤnne die Menge der uns 
1 folgenden Schiffe gar nicht mehr zaͤhlen. Nun 
N fiel uns allen der Muth, und jeder zeigte 
eine gewiſſe Bangigkeit, weil einzuſehen war, 
daß wir ohne Blutvergießen und andern Scha⸗ 
1 den nicht wegkommen wuͤrden. Es wurde 
nun, da wir nicht entkommen konnten, durch 
ein Signal die Ordre zum Treffen gegeben; 
| unfere Schiffe waren nicht weiter auseinander 
5 als 4 Deutſche Meile, und dennoch dauerte 
es 2 Stunden, ehe die Linie derſelben iu 
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Orduung kam, und während dieſer Zeit kamen 
uns die verfolgenden Schiffe, welches Englie 
ſche waren, ſehr nahe auf den Hals; es wa⸗ 
ren groͤßtentheils reichbeladene Kauffahrtey⸗ 
ſchiffe, welche 2 Linienſchiffe zur Bedeckung N 
bey ſich hatten; die letztern legten ſich zwie ö 
ſchen unſere 2 Linien- und 2 Transportſchiffe, 
und gaben uns ſogleich eine ganze Lage. Un⸗ 
fer zeitheriges Zaudern, und die Beaͤngſti—⸗ 
gung, welche die meiſten der Unſrigen durch 
Schreyen zu erkennen gaben, machte, daß 
wir ihnen nicht ſogleich darauf antworten ö 
konnten, ſondern dieſelben Zeit gewannen, 

uns auch die zweyte Lage zu geben; dann er⸗ | 
hielt er von uns die erſte. Das Gefecht 
dauerte eine gute Stunde, und der Feind | 
feste uns hart zu, weil er unſere Bangigkeit 

und Angſt bemerkte; er brach endlich auf dem 

Schiffe, auf welchem ich mich befand, die 

Linie, und ſuchte bey demſelben zu entern. 

Unſer Schiffskommandant wollte dieß nicht 

abwarten, ließ deswegen das Zeichen zur | 
Flucht geben, allein die andern Schiffe achte⸗ 

ten das Zeichen nicht, ſondern wehrten ſich 
tapfer; daher war unſer Kommandant ger 


en 


38 


zwungen, ſich aufs Neue ins Gefecht zu ma⸗ 
chen, und da wir das groͤßte Schiff hatten, 
mußte er, um der Schande auszuweichen, 
daſſelbe auf den rechten Fluͤgel ſtellen. Kaum 
hatten wir die dritte Lage auf den Feind 
abgefeuert, als 3 Kauffahrteyſchiffe ſich auf 
der andern Seite anlegten. Nun waren wir 
eingeſchloſſen, und es wurde von beyden Sei⸗ 
ten Feuer auf uns gegeben. Das Geſchuͤtz 
der feindlichen Kauffahrteyſchiffe ſchoß zwar 
nur 2 und 6 Pfunde, allein es verurſachte 
uns dennoch großen Schaden. Keins unſerer 
Schiffe konnte uns zu Hilfe kommen, wir 
waren ſehr beſchaͤdigt, und hielten, da unſer 
Schiff feinen erſten Platz verlaſſen hatte, 
gleichſam eingeſperrt mitten unter den Fein⸗ 
den. Noch dauerte das Feuer 5 Stunden uns 
aufhoͤrlich fort, und unſer Schiff wurde ſo 
zugerichtet, daß wir faſt kein ganzes Tau 
mehr hatten. Unſere uͤbrigen Schiffe ergrif⸗ 
fen die Flucht, wir aber konuten ihnen nicht 
folgen und waren deswegen genoͤthigt, uns zu 
ergeben. Wir hatten 27 Todte, 33 Bleſſirte, 
und nur 24 Unbeſchaͤdigte. Der Capitain 
ſelbſt war toͤdtlich verwundet, ſtarb anch 
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3 Tage darauf an ſeinen Wunden. Die 
ſaͤmmtliche Mannſchaft wurde auf die feind⸗ 
lichen Schiffe vertheilt, ich wurde nebſt noch 
4 Mann auf eine kleine Brigg gebracht. Wäre 
unſer Commandant nicht ſo feigherzig, gewe⸗ 
fen, fo hätten wir das Treffen gewinnen und 
den größten. Theil der reichen Eng gliſchen 
Kauffahrteyſchiffe wegnehmen koͤnnen; denn 
unſere Macht war weit ſtaͤrker als die feind⸗ 
liche, und die Kauffahrteyſchiffe wuͤrden ſich 
gewiß nicht an uns gewagt haben, wenn ſie 
nicht geſehen haͤtten, daß wir gleich beym ö 
Anfange des Treffens ſchon Nabe gemeſen, 
und uns zuruͤckgezogen haͤtten. — Als Gefan⸗ 
gene mußten wir unn ſehr viel e und 
mein groͤßtes Gluͤck war es, daß man nicht 
erfuhr, daß ich ehemals in Engliſchen Dien⸗ 
ſten geſtanden hatte. Wir bekamen auch von 
der ſchlechteſten und elendeſten Koſt nicht ſo 
viel, daß wir uns haͤtten ſaͤttigen koͤnnen, 
auch mußten wir die niedrigſten Arbeiten ver⸗ 
richten. Die Koft wurde uns allemal gleich 
auf 8 Tage gereicht, welches fuͤr uns, da ſie 
ohnedem ſchon ſehr kaͤrglich war, noch dadurch 
druͤckender wurde, weil wir keine Behaͤltniſſe 
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hatten, wo wir dieſelben aufbewahren konn⸗ 
ten, und daher die Engliſchen Matrofen uns 
alles wegſtahlen, ſo daß wir oft ſchon am 
zweyten Tage nichts mehr uͤbrig hatten. 
Hierzu durften wir auch nicht einmal etwas 
ſagen, weil wir ſonſt noch mehr Ungemach 
haͤtten erdulden muͤſſen. Fuͤnf Wochen waren 
auf dieſe Art vergangen, und wir wußten 
noch nicht, wie der Kapitain unſers Schiffs 
hieß, und wohin die Reiſe eigentlich ginge, 
bis uns nun ein neuer widriger Zufall be⸗ 
gegnete; denn in der Nacht vom gteu auf dem 
loten Juny entſtand ein heftiger mit Blitz 
und Donner begleiteter Sturm. Wir waren 
jetzt in der Naͤhe der Afrikaniſchen Kuͤſten; 
denn mit anbrechenden Morgen bemerkte die 
Wache auf dem Maſte Land. — Der Sturm 
war ſo wuͤthend und anhaltend, daß wir um 
2 Uhr des Morgens ganz von unſerer Flotte 
entfernt waren, und nicht ein Schiff mehr 
davon entdeckten. Um 3 Uhr verloren wir 
die Focke und den großen Maſt, wobey 7 
Mann verungluͤckten; gegen 5 Uhr mußten 
wir auch den letzten Maſt abhauen, und uͤber 
Bord werfen; hierauf geſchah mit den 16 auf 
dieſem 
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dieſem Schiffe befindlichen Kanonen, und mit 
vielen Kiſten ein gleiches, und dennoch 
ſchwebten wir immer noch in der groͤßten Ge⸗ 
fahr; niemand wollte mehr etwas angreifen, 
weil jeder augenblicklich den Tod vermuthete. 
Das Schiff glich einer Feder, welche vom 
Winde in der Luft hin und her getrieben wird. 
Nur derjenige, welcher ſich jemals ſchon in 
einer ſolchen Gefahr befunden hat, kann ſich 
das Schreckliche des Sturms recht lebhaft 
denken. Obgleich die rauhen Matroſen die 
graͤßlichſten Fluͤche ausſtießen, ſo dachte den⸗ 
noch keiner an Eſſen, Trinken und an den 
Schlaf. — Mehrmals nahm ich in Gedanken 
Abſchied von Ihnen, und wollte in die ſchaͤu⸗ 
menden Wellen ſpringen, um meine Angſt zu 
enden; doch im Augenblicke der Vollendung 
hielt mich die Hand der Vorſehung zuruͤck. 
Am l2ten des Mittags legte ſich der Sturm. 
etwas, und die Luft klaͤrte ſich auf. Es hat⸗ 
ten ſchon drey Tage lang 20 Mann pumpen 
muͤſſen, und dennoch ſtand das Waſſer acht 
Fuß hoch im Schiffe. Gegen den Abend wurde 
der Wind noch gemaͤßigter, und nach Son⸗ 
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nenuntergang fagte der Kapitain, nach feiner 
Meynung waͤren wir nicht weit mehr von 
Aegypten entfernt; wenn wir uns Muͤhe geben, 
und das Schiff noch mehr von Waſſer be⸗ 
ſreyen, auch Nothſegel machen wuͤrden, hoffe 
er den folgenden Mittag in einem Aegyptiſchen 
Hafen einzulaufen, um da wo moͤglich, das 
Schiff zu repariren, damit wir denn nach 
Europa kommen koͤnnten. Er ließ nun auch 
ein Faß Arrak auf das Verdeck bringen, und 
jedem davon ein gutes Glas, nebſt einer Hand 
voll ungekochten Reis reichen. An Kochſpei⸗ 
fen konnten wir jetzt nicht denken, ob wir der⸗ 
ſelben gleich ſehr bedurften, indein wir binnen 
drey Tagen gar nichts genoſſen hatten; — 
denn weil alles durchnaͤßt war, konnte noch 
fein Feuer angemacht werden. Das Schiff 
wurde nun, ſo gut als ſichs uur in der Nacht 
thun ließ, voͤn den Zimmerleuten unterſucht, 
und die größten Löcher, zu denen ſie gelangen 
konnten, vernagelt und verſtopft. Andere bes 
ſchaͤftigten ſich damit, Nothſegel zu machen, 
und auf den Seiten anzubringen, und noch 
andere pumpten die ganze Nacht hindurch. 
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Gegen Morgen ſahen wir das feſte Land fehr 
nahe auf unſerer rechten Seite liegen; haͤtten 
wir ein gutes tuͤchtiges Schiff gehabt, fo 
waͤren wir im Stande geweſen, uns binnen 
einer Stunde dem feſten Lande ſo weit zu 
naͤhern, um zu erkennen, wo wir uns eigent⸗ 
lich befaͤnden; allein ſo dauerte es bis Nach: 
mittags um zwey Uhr, worauf uns der Kapi⸗ 
tain ſagte, daß wir noch ſechs Meilen von 
Alexandrien entfernt waͤren, wo wir, wenn 
uns der Wind guͤnſtig bliebe, den 16ten als 
den andern Tag fruͤh einlaufen koͤnnten; dies 
geſchahe auch wirklich Früh um ſechs Uhr im 
ſogenannten alten Hafen. — Sie haben nun 
geſehen, daß es mir unmöglich geweſen, eher 
an Sie zu ſchreiben. Von Oſtindien, wo 
ich mich jetzt nur in einigen Gegenden, und 
auch nur eine kurze Zeit aufgehalten, kann 
und werde ich Ihnen keine weitlaͤuftige Be⸗ 
ſchreibung liefern; ich habe zwar viel gehoͤrt, 
und man hat mir manche Gegend, die 
ich nicht betreten, beſchrieben; allein ich 
will Ihnen jederzeit nur das ſchreiben, 
was ich ſelbſt geſehen und erfahren habe, 
C 2 
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um nicht gegen die Mat zu wants 
ßen.“ — 

Noch ehe wir im alten Hafen die Anker 
fallen ließen, kamen zwey Fahrzeuge, wovon 
jedes mit vier Arabern und einem Mamulucken 
beſetzt war, zu uns; wir wurden befragt, was 
für Landsleute wir waͤren, wo wir herkaͤmen, 
wohin wir wollten u, |. w. Unſer Kapitain 
erzaͤhlte unſere Umſtaͤnde, und die Noth, in 
welcher er ſich vor einigen Tagen befunden. 
Nun verlangten die Araber ſechs Mann vom 
Schiffe, die ſie mit ſich ans Land nehmen 
wollten, verboten aber zugleich, daß außer dieſen 
ja Niemand vom Schiffe eher ans Land kaͤme, 
bis ſie unſere Ankunft dem Bey gemeldet und 
zum Schiffe zuruͤckgekommen waͤren. Das 
Letztere verſprach der Kapitain, aber das Er⸗ 
ſtere wollte er nicht willigen; da aber, die 
Araber fagten, daß, wenn er dies nicht bes 
willige, ihm vom Bey gewiß auch keine Er⸗ 
laubniß zum Landen gegeben werde, ſo ließ er 
ſichs endlich der traurigen Umſtaͤnde wegen, 
in welchen ſich das Schiff befand, gefallen. 
Zugleich wurde den ſechs Perſonen, welche 
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mitgehen ſollten, völlige Sicherheit und gute 
Koſt verſprochen. Der Kapitain ſchickte nun 
ſechs Gefangene, unter welchen ich mich auch 
befand, zu ihnen. Sobald wir ans Land 
kamen, wurden wir vor den Bey gefuͤhrt, der 
uns beſah, und verſchiedene Fragen an uns 
that. Hierauf ließ er uns im Hinterhauſe | 
feines Palais in ein praͤchtiges Zimmer fuͤh⸗ ö 
ren, und mit Speiſen und Getraͤnken reichlich 

verſorgen. Wir wurden hier zwar bewacht, 

genoſſen aber genug Freyheit. Der Bey be⸗ 

ſuchte uns alle Tage zweymal, und ſah nach, 

ob man uns auch die von ihm beſtimmte Koſt 

reiche. Während dieſer Zeit hatten der Kapi- f 
tain Erlaubniß erhalten, mit feinen Leuten \ 
an das Land zu kommen. Nach acht Tagen | 
forderte der Bey von dem Kapitain die Be⸗ 

zahlung für unſere Koſt; allein dieſer wollte 

ſich zu nichts verſtehen, ſondern ſagte nun, 

was er ehemals verſchwiegen hatte, nehmlich, 

daß wir Gefangene waͤren. Nun wurde unſere 

Koſt von Tage zu Tage ſchlechter, ja wir \ 
hatten vielleicht gar am Eude Hungers ſterben 
muͤſſen, wenn wir nicht ein Mittel gefunden 
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haͤtten, uns aus dem Clende zu erretten. 
Dieſes geſchah auf folgende Art: Der eine Ma⸗ 
mulucke, welcher uns die Lebensmittel taͤglich 
zubrachte, war aus Adrianopel gebuͤrtig, und 
eines Seidenwuͤrkers Sohn. Er war frey⸗ 


N willig ein Tuͤrke geworden, um ſeinem ſchar⸗ 


fen Vater aus den Haͤnden zu kommen. Der 
Bey, welchem er jetzt diente, hatte ihn auf 
dem Markte zu Cairo gekauft. Er war ein 
junger wohlgewachſener Menſch von etwa 
24 Jahren, und bezeigte, wenn wir ihm 
unſere Noth ſchilderten, viel Mitleid mit uns, 
brachte uns auch oft heimlich manchen Teller 
mit gekochtem Reis. Eines Tages, da ſein 
Herr verreißt war, und er die Wache bey uns 
hatte, wurde er noch offner gegen uns, und 
gab uns ſogar den Rath, einen Brief an die 
Franzoͤſiſche Kaufmannſchaft nach Cairo zu 
ſchreiben, welche uns gewiß unterſtuͤtzen wuͤr⸗ 
de, da ſie reich und zahlreich ſey. Er ver⸗ 
ſprach auch den Brief durch einen ſichern Bo⸗ 
ten zu beſtellen, und uͤberlieferte uns die noͤ⸗ 
thigen Schreibmaterialien. Wir benutzten 
Zeit und Gelegenheit, und ſetzten einen Brief 
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„ den er zur Beſorgung uͤbernahm. — 


— 
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Am folgenden Tage kam unt 57 zum 


unſerm Befinden; wir an wor teten ihm etwas 
unhöflich, daß er an unſerm Elende Schuld 
ſey, und gaben ihm zu verſtehen, daß, wenn 
er uns nicht das ı e was ihm fuͤr uns in 
Europa wuͤrde gut gethan werden, wir nie⸗ 14 
mals wieder ſein Schiff m würden. Er 
lachte uͤber uns, und fagte, er werde uns 


ſchon geben, was er r für gut befaͤnde, und zu 


unſerer legigen Arbeit bekaͤmen wir genug; 
hierauf verließ er uns. — Unſer Elend war 


nun groß, da ſich auch der Kapitain unſerer 
nicht annehmen wollte. Sechs Wochen lang 
batten wir ſchen keine weiße Waͤſche angezo⸗ 
gen, und das Ungeziefer plagte uns ſo daß 
wir Tag und Nacht keine Ruhe hatten. Nie⸗ 
mand als unſer Mamulucke bezeigte Mitleid 
mit uns, und wir wuͤrden ſaͤmmtlich vom 
Hunger und Ungeziefer aufgerieben worden 
ſeyn, wenn dieſer nicht durch Unterſtuͤtzung 
und RNathſchlaͤge unſer Elend erleichtert hätte; 
denn unſer Schiff blieb 14 Wochen vor Anker 
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liegen, um ſich auszubeſſern. — Am dritten 
Tage, nachdem wir den Brief nach Cairo ab⸗ 
geſchickt hatten, erhielten wir Antwort und 
zugleich 60 Piaſter; der Mamulucke uͤber⸗ 
brachte uns beydes mit der größten Freude. 
Wir boten ihm zwölf Piaſter an, und ſagten, 
daß wir genug haͤtten, wenn von uns jeder 
acht bekaͤme, allein er nahm nichts an, ſo 
ſehr wir auch in ihn drangen; nur fuͤr den 
Boten nahm er einen zu ſich. Einer von uns 
las in Gegenwart des Mamulucken die Ant⸗ 
wort vor; die Franzoſiſche Kaufmannſchaft 
verſprach uns fernere Unterſtuͤtzung, und 
wuͤnſchte, daß wir nicht wieder auf unſer 
Schiff kaͤmen, ſondern rieth uns, denjenigen, 
welcher uns zum Schreiben des Brlefes be⸗ 
huͤlflich geweſen, zu befragen, wie es anzu⸗ 
fangen ſey, daß wir von den Englaͤndern los⸗ 
kaͤmen, und nach Frankreich gebracht werden 
koͤnuten. Für guten Rath und Beyſtand vers 
ſprach fie auch erkenntlich zu ſeyn. Sie mel⸗ 
dete uns auch zugleich, daß, wenn wir hier 
losgelaſſen wuͤrden, wir zu ihr nach Cairo 
kommen ſollten. — Als dieß alles der Ma⸗ 
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mulucke angehört hatte, ſagte er, die ganze 
Sache waͤre freylich ſchwer auszufuͤhren; doch 
wolle er nach Kraͤften alles thun, was uns 
nuͤtzlich werden koͤnnte. Hierauf verließ er 
uns, kam aber gegen Abend wieder und brachte 
unſer Eſſen; hier ſagte er uns zugleich, daß 
er unſertwegen mit ſeinem Herrn ſchon vor⸗ 
laͤufig geſprochen, aber noch keine Antwort 54 
erhalten habe. Nun baten wir ihn, uns 

Hemden beſorgen zu laſſen; er brachte daher 

gleich am folgenden Morgen einen Juden zu 
uns, welcher verſchiedne Kleidungsſtuͤcke zu ö 
verkaufen hatte. Er behandelte demnach das 
Noöthige für uns, und verſprach, Mittags 
ſeinen Herrn wegen uns um Erklaͤrung zu | 
bitten. Nachmittags brachte er uns endlich | 
die erfreuliche Nachricht, daß wir nach Cairs 

geſchickt werden ſollten, auch werde er uns 

dahin begleiten duͤrfen; er befahl uns zugleich, 

uns noch in der Nacht zur Reiſe bereit zu hal⸗ 

ten, weil wir vielleicht bald fortgebracht wuͤr⸗ 

den; uͤbrigens ſollten wir ohne Furcht ſeyn, 1 
denn es werde uns kein Leid wiederfahren. — 
Um zehn Uhr des Abends wurden wir endlich 
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aus unſerm Elende befreyet; der Mamu⸗ 
lucke holte uns ab, führte uns durch den 
Pallaſt, und ſtellte uns noch einmal ſeinem 
Herrn vor; dieſer ließ uns durch ſeinen 
Dollmetſcher ſagen, wir koͤnnten uns den 
Leuten, welche er zu unſerer Begleitung 
beſtimmt haͤtte, willig auvertrauen, denn es 
werde uns kein Leid zugefuͤgt werden; wir 
ſollten aber in Zukunft Niemanden ſagen, auf 
welche Art wir von hier weg nach Cairo ge⸗ 
bracht worden waͤren. Zuletzt uͤbergab er uns 
noch einen Brief, den wir an einen Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaufmann, Namens Ranix, in Cairo 
abgeben ſollten, der Inhalt deſſelben iſt mir 
aber niemals bekannt worden. Nun brachen 
wir auf, zehn Janitſcharen und der gutge⸗ 
ſinnte Mamulucke begleiteten uns, am fol⸗ 
genden Abende trafen wir in Cairo ein, und 
wurden von dem Kaufmann Ranix, an welchen 
wir den Brief des Bey abgaben, wohl aufge⸗ 
nommen. — Am folgenden Tage wurden wir zu 
den vornehmſten Franzoͤſiſchen Kaufleuten ver⸗ 
theilt; ich ſelbſt blieb bey ebengenannten Ras 
nix. Diefer war ein gebohrner Strasburger, 
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und führte einen ausgebreiteten Handel; er be⸗ 
wies, daß ihm mein ausgeſtandenes Elend zu 
Herzen ginge, und behandelte mich ſehr men⸗ 
ſchenfreundlich. Nun waͤre ich am Ende mei⸗ 
ner Oſtindiſchen Reiſe, und haͤtte nur noch 
die traurige Ruͤckerinnerung an meine ausge⸗ 
ſtandenen Leiden. Sie werden ſich gewiß auch 
herzlich freuen, daß ich gluͤcklich dem Tode, 
den größten Drangſalen und großen Leiden 
entgangen bin. — Naͤchſtens werde ich Ih⸗ 
nen von Aegypten und ſeinen Bewohnern ge⸗ 
nauere Nachrichten mittheilen. 


Vierter Brief. 


Cairo, am 30. Maͤrz 1798. 


Ich habe Ihnen verſprochen, in dieſen Brie⸗ 
fe naͤhere Nachrichten von Aegypten zu geben. 
Mein menſchenfreundlicher Wirth, der Kauf⸗ 
mann Ranir verſchaffte mir die erwuͤnſchte 
Gelegenheit, dieſes große Land naͤher kennen 
zu lernen. Meine Baarſchaft war freylich 
ſehr gering, und alſo nicht hinreichend, daß 
ich damit nur durch einen kleinen Theil dieſes 
Landes haͤtte reifen koͤnnen; Herr Ranix stellte 
mich nehmlich, damit ich doch einige Ge⸗ 
ſchaͤfte zu verrichten haben ſollte, in ſeiner 
Niederlage an. Nach ächt Tagen kam er an 
einem ſchoͤnen Morgen zu mir, und fragte, ob 
und wie es mir bey ihm gefiele? Ich bezeigte 
ihm meine völlige Zufriedenheit, gab aber zu⸗ 


gleich den Wunſch zu erkennen, daß ich 


Aegypten genauer kennen zu lernen, Gelegen; 
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heit bekommen moͤchte; er gab mir hierauf die 
Verſicherung, daß er meinen Wunſch erfuͤl⸗ 
len, und zu meiner Reiſe Unterſtuͤtzung rei⸗ 
chen wolle, ich moͤchte ihm nur eine Hand⸗ 
ſchrift uͤber die mir zu reichenden Beduͤrfniſſe 
ausſtellen. Zugleich aber muͤſſe ich ihm auch 
verſprechen, nach vollbrachter Reiſe zu ihn 
zuruͤckzukehren, und noch einige Jahre bey 
ihm zu bleiben. Ich war vor Freuden ganz ent⸗ 
zuͤckt, und dankte meinem Goͤnner herzlich, 
verſprach auch ſeine Bedingungen redlich zu 
erfuͤllen. — Jetzt bin ich nun in den Stand 
geſetzt, Ihnen von Aegypten, einem ſeit den 
aͤlteſten Zeiten her berühmten Lande ausfuͤhr⸗ 
liche Nachricht geben zu koͤunen, und hoffent⸗ 
lich werden Sie dieſe Nachrichten nicht un⸗ 
gerne aufnehmen. 


J. Von der Lage, der Große und den 
1 Graͤnzen Aegyptens. 5 
Aegypten iſt die aͤußerſte Landſpitze in 

Nordoſt von Afrika; es liegt zwiſchen dem. 

23-314 Brad der nördlichen. Breite, und 

dem 44 — 52 Grad der Länge. Gegen Norden, 

graͤnzt es an das Mittellaͤndiſche Meer, gegen 
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Weſten an das Reich Barca und an die Wuͤſte 
Sahra, welche gegen 6000 Quadratmeilen 
groß ſeyn ſoll; gegen Suͤden an Nubien und 
Abyſſinien, gegen Oſten an Sury, Syrien, 
Palaͤſtina und Arabien. Es wird durch den 
Arabiſchen Meerbuſen von Aſien getrennt. — 
Die Länge von Norden nach Suͤden betraͤgt 
112, und die groͤßte Breite nur 35—40 Mei⸗ 
len. Die Sahl der Einwohner rechnet man 
auf 3,300, 00, welches freylich ein ungeheu⸗ 
rer Unterſchied gegen die aͤltern Zeiten iſt, wo 
acht Millionen Menſchen in dieſem Lande ger 
wohnt haben ſollen. 


II. Gewaͤſſer. 

Der Ihnen gewiß ſchon laͤngſt bekannte 
Nil eutſpringt in dem Lande Agows in Abyſ⸗ 
ſinien. Er durchſtroͤmt Abyſſinien, Nubien, 
und geht von Suͤden nach Norden durch ganz 
Aegypten. Man will feine ganze Länge ohn⸗ 
gefaͤhr auf 410 Deutſche Meilen berechnen. 
Bey dem Flecken Aſſuan tritt er durch einen 
der ſchoͤnſten Waſſerfaͤlle in Ober-Aegypten 
ein. Hier fließt er in einer geraden Linie 20 
Meilen fort, bis er in die Gegend eintritt, 
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welche Delta genannt wird. Hier theilt er 
ſich in zwey Arme, und ſchließt den ſchoͤn⸗ 
ſten Theil Aegyptens damit ein. Dieſe zwey 
Hauptarme theilen ſich wieder in 28 kleinere 
Aerme, und dieſe in unzaͤhlige noch kleinere. 
Hierdurch wird ein großer Theil des Landes 
bewaͤſſert, und zu einem fruchtbaren geſegne⸗ 
ten Lande gemacht. — Ehemals hatte der 
Nil ſieben ſchiffbare Hauptarme; es waren 
von Weſten nach Oſten folgende: 1) Die Ka⸗ 
napiſche Muͤndung in der Gegend des beruͤhm⸗ 
ten Abukier. 2) Die Balbiliniſche Muͤns 
dung, deren Hauptarm nach Roſette gehet. 
3) Die Sebennitiſche Muͤndung an der nord⸗ 
lichen Spitze Aegyptens. 4) Die Pſarmetiſche 
Muͤndung, deren Hauptarm Damiette mit 
Waſſer verſorgt. 5) Die Mendeſiſche. 6) Die 
Taniſche. 7) Die Peluſiſche Muͤndung. Die 
drey letztern find gaͤnzlich durch den Sand ver⸗ 
ſchlemmt. Die Balbiliniſche und Sebenniti⸗ 
ſche haben nur zur Zeit der Ueberſchwemmung 
Waſſer; es ſind alſo nur noch zwey Arme 
ſchiffbar, nehmlich der Kanapiſche und der 
Pſarmetiſche. — Von Abyſſinien bis Obere 
Aegypten ſieht das Waſſer des Nils roth aut 
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von der rothen Erde Aethyopiens. — Die 
Ueberſchwemmung geſchieht zu Anfang des 
Auguſts, und iſt allzeit ein Feſt fuͤr die Ein⸗ 
wohner, beſonders zu der Zeit, wenn er durch: 
geſtochen wird. Bey Cairo ſteht auf der Ju⸗ 
ſel Raruda eine hohe aus Marmor gehauene 
Saͤule, die mit Ellenbogen und Graden be⸗ 
zeichnet iſt, und von den Arabern Mekias, 
auf deutſch Nilmeſſer genennt wird. Hierher 
wird, ſobald der Nil zu wachſen anfuͤngt, 
eine Wache geſtellt, welche alle Morgen und 
Abende in Cairo die Hoͤhe des Fluſſes ans ru⸗ 
fen muß. Iſt nun der Nil bis 16 Ellenbogen 
uͤber feine gewoͤhnliche Hoͤhe geſtiegen, ſo 
wird er unter Muſik und dem Jauchzen des 
Volks durchgeſtochen. Letzteres wird von dem 
Paſcha von Aegypten verrichtet. Mehrere 
haben behaupten wollen, es wuͤrde bey dieſer 
Gelegenheit eine Figur in der Geſtalt eines 
Maͤdchen in den Fluß geworfen; ich habe 
aber, ſo viel Muͤhe ich mir auch gegeben, 
nichts davon bemerken koͤnnen. Sobald der 
Nildam durchgeſtochen iſt, uͤberlaͤßt man ſich 
ganz dem Vergnuͤgen, und feyert ein zwey⸗ 
taͤgiges Feſt. Niemand, welcher geſund iſt, 
ſchließt 


schließt ſich hiervon aus, ſondern hängt dem 
Verguuͤgen nach, und iſt froͤlich und munter. 
Es dauert lange, ehe ſich die Ueberſchwem⸗ 
mung allgemein verbreitet; denn wenn auch 
der Nil am erſten Auguſt bey Cairo durchge⸗ 
ſtochen wird, ſo wird am Ende des Monats 
doch erſt der entfernte Theil des Landes übers 
ſchwemmt. Wenn die Hoͤhe des Fluſſes bey 
Cairo 30 Fuß betraͤgt, ſo hat ſie bey Roſette 
und Damiette ſelten über 5 Fuß. Es ſuchen 
aber die Einwohner ſehr oft den Paſcha in 
Anſehung des Nilmaßes zu betruͤgen; denn 
wenn der Nil nicht bis 16 Ellenbogen hoch 
ſteigt, gehen die Einwohner nur ein Viertheil 
Pacht, ſteigt er aber zu 18 und 19 Ellenbo⸗ 
gen, ſo bezahlen fie außer dieſem Viertheil 
noch eine Haͤlfte deſſelben; ſteigt er uͤber 19 
Ellenbogen, fo iſt ein ſchlechtes Jahr zu ers 
warten, und dann wird gar kein Pacht gege: 
ben. Sie fnchen daher die Wache zu beſte⸗ 
chen, daß ſie immer einen Ellenbogen weni⸗ 
ger ausrufe, als die Hoͤhe des Waſſers be⸗ 
traͤgt. Die Breite des Fluſſes iſt ſich nicht 
gleich; bey Cairo beträgt fie gegen 3000 Fuß, 
bey Damiette aber nur 150. — Obgleich die⸗ 
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fer mehrere große und kleine Arme hat, ſo 
koͤnnen doch nur auf einem, ſolche Schiffe, 
welche aus der See kommen, bis nach Cairo 
fahren. 

Außer dem großen Fluſſe Nil hat Aegypten 
auch ſechs Landſeen; nehmlich: 1) Der See 
Mareatis (Mariout) bey Alexandrien, welcher 
aber nur drey Monate im Jahre Waſſer hat, 
nehmlich wenn der Nil das Land uͤber— 
ſchwemmt. 2) Der See Madie. Dieſer iſt 
an der Kuͤſte bey Abukir zwiſchen Alexandrien 
und Roſette, und hat fuͤnf Deutſche Meilen 
im Umfange. 3) Der See Burlas (Bere— 
lous) bey der Sebennitiſchen Muͤndung des 
Nils, hat 9 Meilen im Umfange. 4) Der 
See Menzale (Manzalch) an der nordoͤſtli— 
chen Kuͤſte von Aegypten, wird nur durch einen 
ſchmalen Strich Landes vom Meere getrennt, 
mit welchem er ſowohl wie mit dem Nile 
durch Kanaͤle verbunden iſt. Er iſt der groͤßte 
im Lande, und zugleich der reichſte an Fiſchen. 
Zu der Zeit, als ich in ſeiner Naͤhe war, 
mußten die Fiſcher 3500 Piaſter für die Fiſche⸗ 
rey in demſelben bezahlen. 5) Der Salzſee 
liegt 53 Meile von Roſette am weſtlichen 
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Ufer des Nilarms; er iſt ſehr reich an Salz, 
ſchafft daher auch den Einwohnern viel Nah: 
rung. 6) Der See Moris liegt in der Land⸗ 
ſchaft Fium in Ober-Aegypten. 

Das Meer, welches Aegypten an der weſt⸗ 
lichen Seite begraͤnzt, iſt das rothe oder arg⸗ 
biſche; es hat von Suez bis zur Straße Ba⸗ 
bel Mandebs, durch welche es mit dem Sms 
diſchen Ocean verbunden iſt, eine Laͤnge von 
300 Deutſchen Meilen. Ein Arm deſſelben 
bey Suez iſt nur 3400 Fuß breit, und zur 
Zeit der Ebbe ſo flach, daß man hindurchge⸗ 
hen kann; es laͤßt ſich nun leicht erklaͤren, wie 
die Iſraeliten, welche hier durchgingen, gluͤck⸗ 
lich hindurchgekommen ſind. Von hier an aber 
bis gegen die ſuͤdliche Landſpitze bekoͤmmt die⸗ 
ſer Arm wieder eine Breite von ſechs Deutz 
ſchen Meilen; und von hier bis in die Gegend 
von Ras Mandebs, wo beyde Arme zuſam— 
menſtoßen, betraͤgt die Breite 50 Meilen; 
dann nimmt ſie wieder ab, und bey Babel 
Mandebs betraͤgt dieſelbe nur fuͤnf Meilen. 
Dieſes Meer iſt für die Schiffahrt ſehr ges 
faͤhrlich, und wird jetzt, ſeitdem man beynt 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung vorbeh führt, 
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ſelten mehr befahren. Zur Zeit der Regierung 
des Koͤnigs Necho, eines Sohns des Pfam⸗ 
metich, machte man einen Kanal, um das 
rothe Meer mit dem mittellaͤndiſchen zu ver⸗ 
einigen; allein man fand beynahe unuͤberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe, und, da dutch das Nach⸗ 
fallen des Erdbodens an einem Tage 70,000 
Menſchen ihr Leben verloren, hoͤrte man mit 
der Arbeit gaͤnzlich auf. Sollte dieſer Kanal 
in Zukunft noch einmal zu Stande kommen, 
ſo wuͤrden fuͤr die Oſtindienfahrer unbeſchreib⸗ 
liche Vortheile daraus entſpringen, indem ſie 
dann eine Reiſe, wozu jetzt ſieben bis acht 
Monate noͤthig ſind, binnen drey Monaten 
machen koͤnnten. 


III. Boden, Klima, Mineralien, 
Pflanzen. 

Der größte Theil des Bodens in dieſem 
Lande beſteht aus duͤrrem Sande, welcher 
aber ſo weit, als die Ueberſchwemmungen des 
Nils gehen, vom Schlamm fruchtbar gemacht 
wird; dieſer ſieht beynahe aus wie Kalk, und 
hat einen ſalzigen Geſchmack. Seine Duͤn⸗ 
gungskraft iſt ſehr groß, ſo daß die Einwohner 
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nicht einmal das Land zu pfluͤgen brauchen, 
ſondern den Saamen gleich auf den Schlamm 
ausſtreuen, wovon ſie die beſte Erndte be⸗ 
kommen, beſonders wenn die Ueberſchwem⸗ 
mung hoch genug geweſeun iſt. 

An beyden Seiten des Nils ziehen ſich 
von Nubien aus zwey Bergreihen hin, die 7 
erſt in der Naͤhe von Cairo auseinander lau⸗ 6 
fen. Zwiſchen dieſen Gebuͤrgen liegt das 
fruchtbare Nilthal, welches ohngefaͤhr vier 
Deutſche Meilen breit iſt. Die Bergkette 
auf der rechten Seite des Stroms beſtehet aus 
hohen Felſen, und endiget ſich mit dem Ge⸗ 
buͤrge Colzum, welches ſich bis an den Ara⸗ Be 
biſchen Meerbufen erſtreckt. Die Bergreihe 
an der linken Seite beſteht aus Sandhuͤgeln, 
die einen Grund von Kalkſtein haben, welchen 
man auch fort uͤberall in Egypten antrifft. 

Ober⸗Aegypten hat groͤßtentheils ſandigen 
Boden, nur das Nilthal in demſelben zeichnet 
ſich durch Fruchtbarkeit und guten Boden aus. 

In den unfruchtbaren Gegenden giebt es viele 
unbewohnte Stuͤcke Landes. Wo Quellen 
oder kleine Fluͤſſe befindlich ſind, findet man 
hier und da kleine fruchtbare Stellen, fie. 


. 


a 


3 


— . . 
jr. = * 


— nn men. 
et a 4 
ä — —— —— 


34 
ragen aber nur wie kleine Inſeln aus der gro⸗ 
ßen Sandwuͤſte hervor. — Der Boden in 


Nieder- Aegypten iſt weit fruchtbarer als der 
in Ober-Aegypten; denn das Land liegt niedrig, 
und ob es gleich von der Ueberſchwemmung 
des Nils nicht viel erhaͤlt, ſo traͤgt es dennoch 
die beſten Fruͤchte. Ich habe ſchon geſagt, 
daß, wenn bey Cairo der Nil zur Zeit der 
Ueberſchwemmung 30 Fuß hoch geſtiegen iſt, 
bey Roſette und im Delta das Waſſer nur 
ſechs Fuß hoch ſtehet; und dennoch bleibet 
Nieder- Aegypten noch laͤnger feuchte als das 
obere Land; denn die Luft iſt nicht ſo trocken, 
und der Grund des Bodens beſtehet groͤßten⸗ 
theils aus rothem Sande, da er hingegen in 
Ober-Aegypten aus Kalk beſtehet. Das Stuͤck 
von Nieder⸗Aegypten, welches Delta genannt 
wird, ſoll zu Zeiten des Koͤnigs Menes ſich 
nach und nach von dem durch die Meeresflu⸗ 
then angeworfenen Sand und Erde gebildet 
haben, ſo daß es ſehr fruchtbar geworden iſt. 
Der Koͤnig ſoll auch das damals noch kleine 
Stuͤck dieſes neuen Landes haben genau unter⸗ 
ſuchen, und da es flach und eben befunden 
worden, einen großen Damm ziehen laſſen, 
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um dem Nil einen andern Lauf anzuweiſen; 
denn dieſer floß vorher eine Meile von Mem⸗ 
phis nach Weſten in die Luͤbiſche Wuͤſte, jetzt 
wurde er aber gendthigt, ſich zwiſchen Gebuͤr⸗ 
gen durchzuziehen, und in den Meerbuſen zu 
fließen, wo dann bey Ueberſchwemmungen 
das ganze Land unter Waſſer geſetzt wurde. 
Weil der Nil von ſeinem neuen Bette viel 
Erde und Sand mit wegnahm, und in und 
an den ebenen Gegenden des Landes wieder 
anlegte, jo wurde dadurch das Land nach 
und nach vergroͤßert. 

Die ſuͤdliche Gegend des Landes iſt ſehr 
heiß, und die Hitze wird durch lange Ketten 
von Gebuͤrgen, welche der Luft die Wirkung 
benehmen, noch vermehrt, auch die Wirkung 
der beynahe ſenkrechten Sonnenſtrahlen ver⸗ 
doppelt, wozu noch kommt, daß der Sand 
durch die Sonne erhitzt, auch eine ungemeine 
Waͤrme verbreitet. Vom April an bis zum 
Anfange des Juny wehet der heiße Suͤdwind 
ſo ſtark, daß oft der Thermometer in einer 
Zeit von zwey Stunden auf 18 bis 20 Grad 
ſteiget; zum Gluͤck dauert aber dieſer Wind 
nicht uͤber drey Tage hinter einander, ſondern 
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wechfelt ab. Danerte er länger fort, fo wärs 
den es die Einwohner nicht aushalten koͤnnen. 
Dieſer Wind iſt fuͤr Aegypten die fuͤrchterlich⸗ 
ſte Plage; der feine Sand wird von demſelben 
in die Hoͤhe gefuͤhrt, und dadurch die Sonne 
fd verdunkelt, daß fie ſich in einer blutrothen 
Farbe zeigt. Wer unterwegs von demſelben 
überfallen wird, der muß umkommen, und 
findet ſein Grab im Sande, den der Wind 
über ihn hinwehet. Im Jahre 1791 uͤberfiel 
derſelbe eine Karavane von etlichen achtzig 
Menſchen, zwanzig Kameelen und dreißig 
Maulthieren; weder Menſchen noch Thiere 
konnten ſich retten, ſondern mußten umkom⸗ 
nen, und nach ſieben Monaten fand man ſie 
erſt im Sande. Der Staub dringt zu der 
Zeit, wenn dieſer Wind wehet, durch vier 
bis ſechsfach zuſammengelegte leinene Tuͤcher, 
welche die Einwohner zu dieſer Zeit uͤber die 
Fenſter haͤngen. — Dieſer Wind nebſt der 
zugleich großen Hitze iſt den Europaͤern hoͤchſt 
ſchaͤdlich. Im Waſſer findet man dann auch 
blutrothe Wuͤrmer, welche den Regenwuͤr⸗ 
mern au Geſtalt gleichen; und man mag ſich 
hinwenden wo man will, ſo wird man von 
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einer Menge Muͤcken, Muskitos genannt, 
verfolgt, und dies geſchieht beſonders in der 
Nacht, weil in Aegypten die Gewohnheit 
herrſcht, waͤhrend derſelben entweder unter 
freyem Himmel zu ſchlafen, oder alle Thuͤren 
und Fenſter zu oͤffnen, um einige Abkuͤhlung 
zu erhalten. Alle dieſe Ungemaͤchlichkeiten 
waͤren zu erdulden, wenn nur nicht zu dieſer 
Zeit die Augen ungemein leiden muͤßten; denn 
die ſehr große Hitze und der feine Staub 
werden ihnen ſehr gefaͤhrlich. Man traͤgt 
zwar gewoͤhnlich Glas uͤber die Augen; allein 
demohngeachtet muß man ſich, wenn man nur 
eine halbe Stunde weit gegangen iſt, dieſel⸗ 
ben auswaſchen. Auch das Blendende des 
weißen Sandes iſt den Augen ungemein ſchaͤd⸗ 
lich. Man trifft daher in Aegypten viele Blin⸗ 
de, Einaͤugige, und beſonders viele Bloͤdſich⸗ 
tige an; ja mau rechnet, daß ſich unter zwan⸗ 
zig Perſonen gewoͤhnlich nur vier befinden, 
welche ganz geſunde Augen haben. 

Zur Zeit der Ueberſchwemmung ſind Er⸗ 
kaͤltungen, Huſten, Schnupfen, Hautaus⸗ 
ſchlaͤge und Geſchwuͤlſte an den Füßen die 
gewoͤhnlichſten Krankheiten; ein Fremder ent 
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gehet denſelben ſehr ſelten. Die Blattern 
finden ſich hier auch ein, und richten eine 
große Verheerung an. — Die Peſt graſſirt 
hier ebenfalls oft; gewoͤhnlich koͤmmt ſie nach 
dem fuͤnften und ſechsten Jahre wieder; ſie 
richtet aber jetzt nicht mehr ſo viel Schaden 
an wie ehemals; denn durch die Bemuͤhungen 
der Franzoͤſiſchen Kaufleute iſt man aufmerk⸗ 
ſamer geworden, und ſucht dieſem Uebel mehr 
vorzubeugen. So verkaufte man ehemals die 
Kleider der an die Peſt verſtorbenen Perſonen 
an die Juden, und dieſe brachten dieſelben 
wieder in andere Städte zum Verkauf. Hier⸗ 
durch wurde die Peſt oft verbreitet. Jetzt 
darf dies nicht mehr geſchehen, ſondern die 
Kleider werden verbrannt, und die Aſche da⸗ 
von tief in die Erde vergraben. Meiſtentheils 
nimmt die Peſt hier mit dem Ende des Som⸗ 
mers ihren Anfang, welches in andern Laͤn⸗ 
dern ſelten zu geſchehen pflegt, ſondern da 
ihren Anfang mitten im Sommer nimmt. 
An Gold, Silber, Kupfer, Zinn und 
Eiſen liefert Aegypten nichts. Es iſt aber zu 
vermuthen, daß ſich in den Gebuͤrgen Mine: 
ralien befinden; allein die Beherrſcher dieſes 
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Landes haben dieſelben niemals unterſuchen 
laſſen. ö 


Beym Bauen bedient man ſich meiſten⸗ 
theils mancherley Steinarten, indem es an 
Holz mangelt. Die alten Denkwaͤler der 
Aegyptier find aus lauter Stein gebauet, und 
daher ſtehen fie ſchon Jahrtauſende. — Man 
findet Marmor, Alabaſter, Porphir und 
Jaſpis ſehr haͤufig; die beyden erſten Stein⸗ 
arten trifft man beſonders in Ober⸗Aegypten; 
die letztern aber in der Bergkette am rechten 
Ufer des Nils an. Auch Granit findet ſich 
hier und da, beſonders im Gebuͤrge Calzum 
und an der ſuͤdlichen Graͤnze des Landes; 
hier findet man auch halbe Obelisken, welche 
die Steinbrecher zum Vergnuͤgen errichtet 
haben. Der Granit, aus welchem fie beſte⸗ 
hen, iſt roth mit weißem Quarz, und etwas 
weißem Glimmer eingeſprengt; eine andere 
Granitart zeigt ſich ſelten. Ehemals war 
auch in Ober⸗Aegypten ein Serpentinſteinbruch, 
dieſer iſt aber auch vom Sande gaͤnzlich zuge⸗ 
wehet, ſo daß man keine Spur mehr davon 
findet. 
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Mit Salz, Salpeter, Schwefel, Sak 
miak und Bergol iſt Aegypten reichlich verſehen. 


IV. Pflanzen. 
Aegypten iſt von jeher die Kornkammer 


der Laͤnder geweſen, von welchen es abge⸗ 
hangen hat. Sie koͤnnen die Fruchtbarkeit 
daraus erſehen, daß zu den Zeiten des Kay—⸗ 
ſers Juſtinian, wo ſich die Zahl der Volks? 
menge weit hoͤher belief als jetzt, dennoch 
48 Millionen Roͤmiſche Scheffel Roggen aus⸗ 
gefuͤhret worden, wozu der Weitzen und der 
Reiß noch nicht gerechnet ſind. Jetzt ſieht 
man, da die Zahl der Einwohner ſich verrin⸗ 
gert hat, große fruchtbare Gegenden unbe⸗ 
bauet liegen; und dennoch werden gewoͤhnlich 
in einem Jahre noch gegen 20 Millionen 
Scheffel Getreyde ausgefuͤhrt. Auch Wicken, 
Bohnen, Erbſen, Hirſe und Indianiſche Duͤ⸗ 
ra wachſen hier in Ueberfluß. Hafer wird 
ſelten gebauet; denn man bedient ſich zur 
Pferdefuͤtterung des Reißes. — Aus dem 
haͤufig erbaueten Mohn wird Opium gemacht. 
Gurken, Zwiebeln, Salat, Melonen und 
dergleichen trifft man haͤufig an. Zuckerrohr 
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wird nur in Ober⸗Aegypten gezogen und häufig 
nach Cairo gebracht, wo man einen groben 
Zucker daraus zieht. Die Einwohner genießen 
auch das Zuckerrohr haͤufig roh. Der hier 
gebauete Flachs iſt ſehr fein, und giebt der 
Syriſchen Seide an Guͤte nichts nach; man 
treibt damit einen ſtarken Handel nach Italien, 
wo er ſehr gut bezahlt wird. Die hier ge⸗ 
bauete Baumwolle iſt nur mittelmaͤßig, der 
Hanf aber iſt vorzuͤglich fein und gut. Aus 


den Blaͤttern und der Rinde der Weiden, wel⸗ 


che hier Hannee genannt werden, verfertiget 
man ſchoͤne Farben, und hiermit faͤrben die 
Arabiſchen Frauenzimmer ihre Naͤgel. Roſen 
wachſen in Walde und auf Bergen wild, 
und find von vorzuͤglicher Große; man finder 
Roſenbaͤume, welche vier bis ſechs Fuß in 
der Rundung des Stammes haben, auch ge⸗ 
woͤhnlich ſechs bis zehn Fuß hoch ſind. Zur 
Zeit der Roſenbluͤthe genießet man unter dies 
fen Baͤumen den angenehmſten Geruch. Der 
Aberglaube hat es dahin gebracht, daß es 
fremden Perſenen ſcharf verboten worden iſt, 
ſich eigenhaͤndig Roſen abzupfluͤcken. Aus 
Roſen preßt man Oel und verkauft daſſelbe 
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ſehr theuer. — Senesblaͤtter und Calmus 
findet man auch ſehr haͤufig. — Die aus dem 
grauen Alterthume ſchon bekannte Papier⸗ 
ſtaude waͤchſt in vielen Gegenden. Obſtbaͤume 
findet man nur hier und da, ſie tragen wenig 
Fruͤchte, die auch den Europaͤiſchen an Ge⸗ 
ſchmack nicht gleich kommen. Im Gegentheil 
aber trifft man hier viele Dattelbaͤume an, 
von welchen die Einwohner alles zu benutzen 
wiſſen; denn aus der Rinde verfertigen ſie 
Seile und Stricke, aus den Blaͤttern Koͤrbe, 
Matratzen, Zelte und Sonnenſchirme; aus 
den jungen Sproſſen einen mit Zucker zube⸗ 
reiteten woͤhlſchmeckenden Sallat; und die 
Frucht ſelbſt ernaͤhrt viele tauſend Einwohner. 
Man benutzt auch noch einen andern Baum, 
der gewöhnlich Paradies -Feigenbaum, in 
Aegypten aber Muſa genennt wird; der Blaͤt⸗ 
ter bedient man ſich ſtatt der Faͤcher; die 
Fruͤchte, welche ſehr wohſchmeckend ſind, be⸗ 
unge man auf mancherley Art, und die Kerne 
dienen zu Doſen und Kaffeetaſſen. Das Holz 
dieſes Baums nimmt man am liebſten zum 
Waſſerbaue; denn es wird im Waſſer noch 
haͤrter und feſter, und verſteinert beynahe. 
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Von den aus dergleichen Holze gemachten 
Saͤrgen, welche im Waſſer ſtehen, kann man 
nicht das Geringſte mit einem Meſſer oder 
Beile abloͤſen. Uebrigens giebt es in dieſem 
Lande auch Feigen- Maulbeer- Citronen⸗ 
Granat⸗Kaſtanien⸗Tamarinten- und Johan⸗ 
nisbrodt⸗Baͤume, welche alle gute und | 
ſchmackhafte Früchte tragen. 6 f 


V. Thie ke. | 

Rinder giebt es hier ſehr viele, und man 
ſieht hier und da große Heerden weiden. Man ! 
Hält auch Buͤffelochſen, und bedient fich ders 
felben beſonders bey Bewaͤſſerung der Wieſen 
und Felder. Die hieſigen Pferde ſind zwar 10 
klein, aber dauerhaft und laufen ſehr ſchnell. | 
Die Eſel, deren es in Cairo allein gegen 
40,000 giebt, werden zum Transportiren der 
Laſten im Lande gebraucht; zu weiten Reiſen 
braucht man die Cameele, welche auch ſehr 
zahlreich ſind. Die Schafzucht iſt nicht mehr 
ſo betraͤchtlich wie ehemals, doch wird immer 
noch viel und gute Wolle gewonnen. Ziegen 
und Maulthiere ſind nur in geringer Anzahl 
anzutreffen. Von den wilden Thieren findet 


Eu 


TE namen ann S — Ds 
* 


— —— — — ͥ — — 
— 1 * 


5 


a”; 
7 
1 


P En u nun 2 
— ie 


6, 
man hier Tiger, Schakuls, Löwen, Affen, 
Gazellen, Woͤlfe, Giraffen, Ichneumen 
und dergleichen mehr. — Das Crocodil iſt in 
dieſem Lande zu Hauſe, und laͤßt ſich ſehr 
haufig im Nile ſehen. Von den ſogenannten 
Nilpferden aber konnte mir niemand Auskunft 
geben, auch die aͤlteſten Perfonen, welche ich 
deswegen befragte, hatten niemals ein ſolches 
Thier geſehen. — Tauben und Hühner trifft 
man wahrſcheinlich in der ganzen Welt nicht 
in einer ſolchen Menge an als hier; denn faſt 
jeder Hausbeſitzer raͤumt denſelben den dritten 
Theil ſeines Hauſes ein, und nicht ſelten findet 
man in einem einzigen Hauſe gegen 800 Paar 
Tauben. Die meiſten jungen Huͤhner werden 
durch die Hitze in beſonders dazu eingerichteten 
Behaͤltniſſen ausgebruͤtet. 


Suunto Dieser, 
Cairo, am ir. Apkil 1798. 


Die Anzahl der Einwohner ſoll ſich in den 
bluͤhendſten Zeiten des Landes auf acht Mil⸗ 
lionen belaufen haben, jetzt zaͤhlt man nur 
3,200, 00; einige Geſchichtſchreiber nehmen 
zwar vier Millionen an; allein ich bin zu ge⸗ 
nau uͤberzeugt, daß fie irren. 

Die aͤlteſten Einwohner ſind die Kopten. 
Sie find noch Nachkommen derjenigen Volker, 
welche Aegypten bewohnten, ehe es von den 
Perſern, Griechen, Roͤmern und Arabern 
erobert wurde. Sie ſind Chriſten, weichen 
aber in ihren Religionsgebraͤuchen von der 
abendlaͤndiſchen Kirche ſehr ab. Ihren Nah: 
men führen fie von dem Worte Coptos, wel: 
ches Beſchneidung bedeutet. Sie haben im 
mer noch die alten Gebraͤuche ihrer Vorfahren 
von tauſend Jahren her; und alle männliche 
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Kinder werden beſchnitten; bey den Tuͤrken 
geſchieht es am achten Tage nach der Geburt 
des Kindes, bey ihnen aber am achtzehnten 
Tage. Sie haben einen Patriarchen und 
zwölf Biſchoͤfe; und man ſchaͤtzt ihre Anzahl 
auf 28,000 Familien. Ihre Sprache, welche 
auch von ihnen die Coptiſche genannt wird, 
iſt beynahe ganz unbekannt geworden; denn ſie 
duͤrfen, ſeitdem ſie unter die Regierung der 
Araber gekommen ſind, ihren Gottes dienſt 
nicht mehr in ihrer Sprache halten. — Die 
meiſten treiben die Bienenzucht, und handeln 
mit Bienenkoͤrben, die ſie aus Palmenblaͤttern 
verfertigen. Mehrere arbeiten als Tagelöhner 
bey den Tuͤrken, andere find Schreiber bey 
den Beys und andern aͤngeſehenen Tuͤrken; 
denn ſie ſind die einzigen im Lande, welche 
das Schreiben verſtehen. Wer in einem ſol⸗ 
chen Amte ſteht, giebt keinen Tribut, dahin⸗ 
gegen die uͤbrigen den vierten Theil ihres Ein⸗ 
kommens abgeben muͤſſen. Wenn aber einer in 
ſeinem Amte etwas verſieht, ſo folgt eine 
harte Strafe, Ja viele werden erdroßelt oder 
des Kopfes beraubt; geſchieht dies, ſo wird 
die Frau eines ſolchen Hingerichteten aus der 
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Provinz gebracht, die männlichen Kinder wer: 
den zu Sklaven gemacht, und die weiblichen 
verkauft. Niemand darf ſich dieſer Unglück 
lichen annehmen; denn ſonſt laͤuft er Gefahr, 
auch hart geſtraft zu werden. 

Dem Alter nach folgen den Copten die 
Beduinen oder Bewohner der Wuͤſten. Dieſe, 
obgleich ſonſt rohe Nation hat ſehr gute Ge⸗ 
ſetze, und lebt in den Wuͤſten des Landes, 
daher ſie nicht ſaͤen, auch keine andern 
Fruͤchte bauen. Sie haben keine Haͤuſer, ſon⸗ 
dern leben unter Zelten, und ernaͤhren ſich 
von der Schaafzucht. Wenn fie auf einem 
Platze ſich eine Zeitlang aufgehalten haben, 
fo ziehen fie wieder weiter, um neue Weidee 
plaͤtze für ihre Schaafe aufzuſuchen. Jede 
Horde hat etliche zwanzig Kameele, welche 
die Zelten, den Hausrath und die Kinder foris 
tragen. Der Dieberey ſind ſie ſehr ergeben; 
doch ſind ſie dabey etwas zaghaft, begehen 
auch nie eine Mordthat bey ihren Raͤubereyen, 
außer wenn ſie ſelbſt angegriffen werden, oder 
wenn einer oder etliche von ihrer Horde bey 
einer ſolchen Gelegenheit von den Gegnern 
ermordet worden; dann ſuchen ſie wieder 
E 2 
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ſo viele Perſonen zu toͤdten, als von den Ih⸗ 
rigen das Leben verlohren haben. Wer nun 
eine ſolche gezwungene Mordthat begeht, 
leibt dann drey volle Monate in ſeinem Zelte, 
und muß von der Familie derjenigen, wel⸗ 
chen Mord er geraͤcht hat, dieſe Zeit uͤber 
mit Speiſe und Trank verſorgt werden. Die: 
ſes alles geſchieht nach ihren Geſetzen. — 
Sie find abgeſagte Feinde der Tuͤrken, und 
ſuchen dieſelben bey jeder Gelegenheit zu 
beſtehlen, auch ihre Karavanen zu uͤberfallen; 
Fremden aber und den Kopten fuͤgen ſie kein 
Leid zu; deswegen thun fremde Reiſende ſehr 
wohl, wenn ſie ſich unter ihren Schutz bege⸗ 
ben; ſie begleiten dann dieſelben durch die 
unſicherſten Gegenden und vertheidigen ſie ge⸗ 
gen feindliche Anfaͤlle nach Kraͤften. 

Die dritte Klaſſe der Einwohner dieſes 
Landes machen die Araber aus. Sie find ſehr 
zahlreich, und man kann annehmen, daß ſie 
zwey Drittheil der Landesbewohner aus⸗ 
machen Sie t heilen ſich in drey Theile oder 
Unterklaſſen; denn es giebt 1) Felach; dieſe 
ſtammen noch von denen her, welche das Land 
erobert haben. Sie ſind ſehr ſtreitbar, und 
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dienen in Kriegszeiten unter den Beys; in 
Friedenszeiten aber leben ſie groͤßtentheils vom 
Stehlen und Rauben, welches ſie zu Lande 
und zu Waſſer treiben. Es giebt 2) die ſoge⸗ 
nannten Freyen. Dieſe wohnen in Ober⸗ 
Aegypten, und haben ihre Emirs oder Scheiks. 


Sie find den alten Sitten ihrer Vorfahren, 
treu geblieben, uͤben die Gaſtfreundſchaft aus, 


und ſind ſehr dieuſtfertig. Ihre Abgaben zah⸗ 
len ſie an die Beys. Kein Mamelucke, und 
waͤre es auch der Bey, darf ſie beleidigen; 
denn fie rächen ſich hart, und haben fogar 
ſchon einige Beys aus dem Wege geſchafft. 
3) Giebt es Mograbis, Magrebinen oder 


abendlaͤndiſche Araber. Dieſe ſind aus dem 
nordweſtlichen Afrika nach Aegypten gekom⸗ 


men, und zwar aus den Staaten der ſogenann⸗ 
ten Barbarey. Sie ſind ein niedriges Ge⸗ 


ſindel, das ſich zu den niedrigſten Ver⸗ 


richtungen gebrauchen läßt. Sie wollen 
tapfere Krieger ſeyn; beweiſen dies aber nicht 
allemal. Sie laſſen ſich von den Beys gegen 
gute Bezahlung zu Kriegsdienſten gebrauchen. 
Geht es nun zum Treffen, und ihre Feinde 
bieten ihnen mehr, als ſie von den Beys be⸗ 
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kommen haben, ſo treten ſie zu denſelben 

| über, und dringen auf diejenigen ein, von 
1 denen ſie zuerſt gedungen waren. 

Die Zahl der in Aegypten befindlichen 
Tuͤrken iſt nicht groß; den groͤßten Theil der⸗ 
ſelben machen die Janitſcharen und die Aſſabs 
aus; dieſe ſind aber im Kriegsweſen, beſon⸗ 
ders im Gebrauche der Artillerie ſehr uner⸗ 
fahren. Die außer ihnen noch hier befindli⸗ 
chen Tuͤrken treiben Handel, oder leben von 
den Einkuͤnften der Aemter, welche ſie von 
den Beys pachten. Sie ſind uͤbrigens ſehr hab⸗ 
* ſuͤchtig, ſtolz und unwiſſend. 

1 Es giebt hier auch Syriſche Chriſten, 
|| h welche die meiſten Aemter, als Zolleinnehmer 
und andere mehr beſitzen, denn ſie find 
ſehr reich. Unter ihnen giebt es auch 
Kaufleute, welche aber nur im Ganzen Han⸗ 
del treiben; man rechnet deren 300 Familien. 
I Die hier befindlichen Griechen treiben auch 
9 einigen Handel, und haben viele Manufaktu⸗ 
ren von baumwollenen und ſeidenen Waaren. 
ii Sie belaufen ſich auf 450 Familien. 
ll Die Zahl der Juden rechnet man auf 
0 90,00. Sie treiben Handel, muͤſſen aber 
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noch einmal ſo viel Abgaben geben als die 
Chriſten. Vor ohngefaͤhr fuͤnfzig Jahren hat⸗ 
ten ſie mehr Anſehen im Lande; denn ſie hat⸗ 
zen alle Aemter gepachtet. Unter dem Bey 
Aly aber wurden ihnen dieſelben genommen. 
Die Mamelucken ſind die merkwuͤrdigſten 
unter den Landesbewohnern; fie find ſehr ty— 
ranniſch, und das Land ſeufzet ſchon 550 
Jahre unter ihren Bedruͤckungen. Sie haben 
ihren Urſprung von dem Perſiſchen Chan Te⸗ 
ſchingis, der im dreyzehnten Jahrhunderte 
auf Eroberungen ausging, aus den eroberten 
Laͤndern die Menſchen mit ſich nahm, und an 
die Türken als Sklaven verkaufte. Dieſe gez 
kauften Menſchen nannten die Tuͤrken Mame⸗ 
lik oder Mamelucken. Noch zu Ende des drey⸗ 
zehuten Jahrhunderts ſchickte der Sultan 
Heim Sddin von Aegypten 12000 dergleichen 
von den Perſern gekaufte Menſchen an die 
Graͤnze des Meeres, um ſich da anzubauen. 
Dieſe bildeten bald eine eigene Nation, die 
ſehr wild und kriegeriſch wurde, und Baſavi⸗ 
tiſche Mamelucken genannt wurden; denn das 
Wort Baſa heißt in der Landesſprache Meer. 
Sie wurden bald auf ihre Macht ſtolz, und 
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wollten ſich von keinem andern Oberhaupte 
regieren laſſen, als von dem, welches ſie 
ſelbſt gewaͤhlt hatten. Hieruͤber wurde Sultan 
Turan Schach ſo aufgebracht, daß er beſchloß, 
ſie durch Feuer und Schwerd auszurotten; 
allein ſein Vorhaben nahm einen ungluͤcklichen 
Ausgang, und er ſelbſt wurde von ihnen er⸗ 
mordet. Er war der letzte Regent aus der 
Familie der Ajubiten. Nun fuͤhrten dieſe Ma⸗ 
melucken eine militaͤriſch-ariſtokratiſche Ver⸗ 
faſſung ein, und waͤhlten ſich ein Oberhaupt. 
Ihre Herrſchaft dauerte aber nicht lange; 
denn im Jahre 1348 wurde ihnen dieſelbe von 
den Circaſſiſchen Mamelucken geraubt; dieſe 
behielten die vorige Regierungsform bey, und 
als Sultan Selim im Jahre 1517 Aegypten 
eroberte, ließ er ihnen dieſelbe auch, machte 
aber einige Einſchraͤnkungen, und unter dieſen 
hat ſie bis jetzt fortgedauert. Man haͤlt auf 
die alten Geſetze und Gewohnheiten ſo ſehr, 
daß weder Paſchas noch Beys etwas daran 
aͤndern duͤrfen. Es darf deswegen kein Bey 
ſeinem Sr hne feine Stelle uͤbergeben, ſondern 
es muß den Mamelucken überlaſſen werden, 
wem ſie dieſelbe geben wollen. Sie ſind in 
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Aegypten die beſten Soldaten; denn fie genies 
ßen von Jugend auf eine militaͤriſche Erzie⸗ 
hung. Ich habe zwiſchen dieſer und der im 
Preußiſchen eingefuͤhrten Kadetten-Erziehung 
eine große Aehnlichkeit gefunden. Wenn ſie 
den ſogenannten militaͤriſchen Schulunterricht 
genoſſen haben, werden ſie gemeine Soldaten; 
thun ſie ſich bald hervor, ſo erhalten ſie zeitig 
eine Commandanten⸗ oder Caſchofs⸗Stelle, 
und gelangen dann auch bald zu dem Amte 
eines Bey. Keiner darf eher heyrathen, als 
bis er Caſchof iſt; iſt er dies, ſo kann er auch 
wieder junge Mamelucken kaufen, aufziehen 
und im Kriegsweſen unterrichten. Die ganze 
Anzahl der Mamelucken betraͤgt etwa 6500 
Perſonen, und dieſe Hand voll Menſchen iſt 
im Stande, ein ganzes Land unter dem Drucke 
und in der tiefſten Sklaverey zu erhalten, 


Sprache. Die meiſten Bewohner des 
Landes reden die Arabiſche Sprache, und 
zwar ſehr rein; beym Militär iſt die Tuͤrkiſche, 
unter den Griechen und im Handel die Grie⸗ 
chiſche gewöhnlich, Von der Koptiſchen aber 
hoͤrt man ſehr wenig. 
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Religion. Die Muhamedaniſche Reli⸗ 
gion iſt die herrſchende; uͤbrigens werden auch 
alle andere Religionen geduldet; doch muͤſſen 
die Verwandteu derſelben fuͤr ihre Kirchen und 
Bethhaͤuſer einen ſchweren Tribut an die 
Beys abgeben. 

Regierungsform. Dieſe iſt ariſtokra⸗ 
tiſch-militaͤriſch. Der Tuͤrkiſche Kayſer erhält 
jaͤhrlich ſeinen Tribut, und ſeine Stelle laͤßt 

r durch einen Baſſa, welcher in Cairo ſeinen 
Sitz hat, verwalten. Dieſer iſt aber von den 
Beys, welche die ganze Regierung in Hans 
den haben, ſehr eingeſchraͤnkt; dieſe machen 
nebſt dem Baſſa den Divan aus; ihre Zahl 
beſteht gewoͤhnlich aus 24 Perſonen, jetzt 
ſind derer aber nur achtzehn. Die Beys zah⸗ 
len jaͤhrlich an den Sultan 600,000 Rthlr. 
an Gelde, und faͤllt eine gute Erndte ein, 
800, oO Kufen Weitzen, (eine Kufe enthaͤlt 
170 Pfund.) und 600,000 Kufen Gerſte; 
fuͤr den Reiß und ſtatt anderer Abgaben liefern 
fie jährlich nach Mekka 200,000 Kufen Rog⸗ 
gen ins Magazin. Von dem baaren Gelde 
erhaͤlt jedoch der Sultan wenig; denn die 
Beys machen ihm jedesmal eine Abrechnung 
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für das, was fie auf die Erhaltung der Ka⸗ 
naͤle, Schleuſen und dergleichen verwendet 
haben, — 

Gefaͤllt der vom Sultan nach Aegypten 
geſchickte Baſſa den Beys nicht; ſo haben ſie 
das Recht, ihn zuruͤckzuſchicken, und ſich 
einen andern auszubitten. Sie machen ihm 
dies dadurch bekannt, daß fie ihm einen Brief, 
welcher auf ein ſchmales Stuͤck Papier ges 
ſchrieben und auf einem ſchwarzen Stock ges 
rollt iſt, zuſchicken; worauf der Baſſa abrei⸗ 
fen muß. 

Die Beys halten ſich gewoͤhnlich in Cairo 
auf, und halten in dem ihnen untergebenen 
Diſtricte einen Caſchofs. Man rechnet die 
Einkuͤnfte eines jeden derſelben auf eine Mil⸗ 
lion; dieſes ſcheint zwar unglaublich zu ſeyn; 
allein wenn man bedenkt, daß ihnen beynahe 
alles eigen zugehört, und daß der Unterthan, 
wenn die Erndte auch noch fo geſegnet aus⸗ 
faͤllt, für feine viele Mühe und Arbeit, denz 
noch der ungeheuren Abgaben wegen, ein 
druckendes und elendes Leben führen muß, 
fo laͤßt ſich dies leicht erklären. Hat ja ein 
arbeitſamer Mann noch fo viel übrig, daß er 
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mit ferner, Familie noch ein Jahr davon leben 
kann, ſo erweckt dies ſchon den Neid der 
Beys, und durch allerley Kabalen ſucht man 
ihn dahin zu bringen, einen Theil ſeines Vor⸗ 
raths unter ſolchen Bedingungen, die ihm 
Schaden verurſachen, an die Beys abzulie⸗ 
fern; laͤßt er ſich hier nicht bewegen, ſo kann 
er ſich verſichert halten, daß ihm durch einen 
naͤchtlichen Ueberfall nicht nur das, was er 
abliefern ſollte, ſondern auch das, was ihm 
noch wuͤrde uͤbrig geblieben ſeyn, geraubt 
wird. So ſuchen ſich die Beys zu bereichern 
und Schaͤtze zu ſammeln; ich verbuͤrge die 
Wahrheit dieſer Sache; denn ich bin ſelbſt 
Augenzeuge davon gewefen, 

Kriegsweſen. Unter den zum Kriegs⸗ 
dienſte hier befindlichen Perſonen behaupten 
die Mamelucken den erſten Rang; außer ihnen 
giebt es 500 Spahis, und ein Corps von 
6000 Mann Janitſcharen im Lande. Dieſe 
ſind alle beritten. Unter der Infanterie ſind 
die Aſſabs die vorzuͤglichſten; man rechnet ihre 
Zahl auf 6000, Dieſe beſetzen die Haupt⸗ 


ſtaͤdte, und ſind in den Waffen ſehr gut geuͤbt; 


ällein im Kriege zeigen fie dennoch wenig 
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Muth, und retiriren in einem Treffen bald; 
wie ich Ihnen in Zukunft weitlaͤuftiger bewei⸗ 
ſen werde. — Die ganze Kriegsmacht in 
Aegypten rechnet man auf 32, 00 Mann. 


Wohnungen. In den Städten ſind die 
Haͤuſer zwey, drey auch vier Stock hoch, und 
haben meiſtentheils platte Daͤcher, auf wel⸗ 
chen die Bewohner bey kuͤhlen Abenden ihre 
Mahlzeit zu halten pflegen, auch oft bis mite 
ten in der Nacht ſich bey Muſik unterhalten. 
Von außen haben die Haͤuſer ein ſchlechtes 
Anſehen; aber inwendig findet man ſehr oft 
viel Pracht und Ordnung. Die Zimmer ſind 
geraͤumig und hoch; man trifft aber in den⸗ 
ſelben nur einige Spiegel und etliche Polſter, 
deren man ſich zum Sitzen bedient, au. Die 
Seitenwände find mit verſchiedenen Holzfigu⸗ 
ren oder mit Marmortaͤfelchen belegt und ge⸗ 
ziert, und der Fußboden iſt gewoͤhnlich mit 
Tapeten belegt. — Die Haͤnſer in den Doͤr⸗ 
fern ſind ſchlecht von Lehm und gebrannten 
Ziegeln gebauet. Die Araber banen ſich keine 
Haͤuſer, ſondern behalten die der Nation eigne 
Gewohnheit, unter Zelten zu wohnen, bey⸗ 
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Kleidung. Die Tuͤrkiſche Tracht iſt 
allgemein gewoͤhnlich. Die Armen tragen 
Kleider von grober und ſchlechter Leinewand; 
die Reichen aber zeigen mit ihren Kleidern 
viel Pracht und Verſchwendung; denn fie laſ⸗ 
ſen dieſelben meiſtentheils aus ſeidenen Zeugen 
verfertigen, und mit Gold und Silber bes 
ſetzen. 

Nahrungsmittel. Dieſe ſind bey 
der gemeinen Volksklaſſe ungeſaͤuertes Brodt 
von Indianiſchem Hirſe, Waſſer-Melonen, 
Zwiebeln, Feigen, Reis, Datteln, Oel. 
Obgleich Aegypten viel Vieh und Fiſche lie⸗ 
fert, fo kann ein Armer davon ſelten etwas 
zu ſeiner Speiſe ſich anſchaffen, weil es des 
Pachts oder der Abgaben wegen in ſehr hohem 
Preiſe ſteht. Ich aß woͤchentlich nur zwey⸗ 
mal Fleiſch; denn fuͤr ohngefaͤhr zwanzig Loth 
mußte ich 3 Piaſter im Speiſehauſe bezah⸗ 
len. — Die Reichen wiſſen ſich ihre Speiſen 
auf allerley Art delikat zuzubereiten. Die 
gewoͤhnlichſten Getraͤnke Caffee, Milch, Wein, 
Braudtwein, Opium, VBuſa, welches aus 
Gerſte gekocht wird, und dem Bryhahn ſehr 
nahe köͤnumt, und Sorbet, aus Baumfruͤchte 
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und Citronen verfertiget. Ich habe unter den 
Getraͤnken auch den Wein erwaͤhnt, und hier 
werden Sie mir einwenden, daß der Gebrauch 
deſſelben nach der Muhamedaniſchen Religion 
verboten iſt; dies gebe ich zu; allein das Ge⸗ 
ſetz wird von den Reichen ſehr oft uͤbertreten, 
und bey Gaſtmaͤlern wird der Mein haufig 
getrunken, ja die meiſten gehen berauſcht 
nach Hauſe, wiſſen ſich aber ſehr gut gegen 
ihre Sklaven, welche ſie nach Hauſe fuͤhren 
muͤſſen, zu entſchuldigen; ſie ſagen nehmlich, 
der Sorbet ſey verfaͤlſcht geweſen, und habe 
ihnen heftige Kopfſchmerzen verurſacht. 


Charakter, Sitten, Gebraͤuche. 

Sinnlichkeit, Weichlichkeit, Hang zum 
wolluͤſtigen Leben, Habſucht, Geitz, Fuͤhl⸗ 
loſigkeit und Stolz ſind die vorzuͤglichſten La⸗ 
ſter, wodurch ſich die reichen Aegyptier aus— 
zeichnen. Die Armen hingegen ſind ſanfter, 
tragen ihr Sklaven⸗Joch mit Geduld, ſind 
bey der größten Duͤrftigkeit dennoch gaſtfrey, 
und wenn ihnen durch ihre barbariſchen Her— 
ren ihr geringes Eigenthum entriſſen wird, 
uͤben ſie keine Rache aus, ſondern ertragen 
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alles geduldig, und ſuchen das Verlorne durch 
Fleiß und Arbeit wieder zu erwerben. Tritk 
ein Fremder zu einem Armen in die Huͤtte, 
ſo iſt dieſer nicht verlegen oder unwillig dar⸗ 
uͤber, ſondern er nimmt ihn mit Freuden auf. 
Erinnert man ihn an ſein Elend und an ſeine 
Noth, ſo ſagt er: ich kann es nicht aͤndern; 
Schmaͤhungen und Drohungen aber laͤßt er 
nicht hoͤren. 

Jeder Familienvater iſt unumſchraͤnkter 
Gebieter fiber feine ganze Familie, und es 
ſtehet ihm frey, den, welcher wider die Ge⸗ 
ſetze geſuͤndiget hat, zu beſtrafen, oder doch 
demſelben die Strafe zu beſtimmen. Die 
Weiber ſind beſtaͤndig in ihre Zimmer einge⸗ 
ſperrt, wo ſie ſich mit den Kindern und dem 
Haͤusweſen beſchaͤftigen. Der Mann erlaubt 
ſeiner Frau hoͤchſtens nur zweymal in der 
Woche, entweder ins Bad, oder zu einer 
Freundin zu gehen, und dabey muͤſſen ſie 
einige Sklavinnen begleiten. Einer Frau iſt 
es auch nicht erlaubt, mit ihrem Manne am 
Tiſche zu eſſen, ſondern wenn der Mann ißt, 
muß ihn die Fran bedienen, verlaͤßt jener 
aber den Tiſch, ſo laßt ſich dieſe das, was 
uͤbrig 
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uͤbrig geblieben iſt, durch die Sklavinnen in 
ihr Zimmer tragen, wo fie es verzehren, 
Waͤhrend dieſer Zeit muß der Main ihre Ges 
ſellſchaft meiden. — Die Kinder werden von 
der Mutter allein bis ins vierzehnte Jahr 
erzogen, nach dieſer Zeit aber muß der Vater 
die fernere Erziehung, welche gewoͤhnlich ſehr ö 1 
ſtrenge iſt, uͤbernehmen. In Familien-Zu⸗ 0 
ſammenkuͤnften und in häuslichen Unterredun⸗ 
gungen iſt Hoͤflichkeit und freundliches Betra⸗ 
gen ein unverbruͤchliches Geſetz. In Dingen, 
welche das Anfehen vermehren, halten fie 
gute Ordnung; aber im Trinken und bey 
Schmauſereyen uͤbertreten ſie dieſelbe. Wenn 
ein Reicher ein Gaſtmal giebt, ſo wird dabey f 
viel getanzt, geſungen und geſpielt. Bey den 

meiſten anſehnlichen Gaſtereyen werden die 

Meiſterinnen beſtellt. Dieſe find Taͤnzerinnen, 

welche auch zugleich im Singen ſehr geübt find, 

Waͤhrend der Mahlzeit muͤſſen dieſelben fingen, 

nach derſelben aber, gleichſam als Tanzmei⸗ 

ſterinnen, die Taͤnze auffuͤhren. Dieſe Perſo⸗ 

nen wiſſen mit einem gewiſſen Reitze zu ſingen 

und zu tanzen, wodurch fie die ganze Geſell⸗ 

ſchaft aufheitern und beluftigen, 
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Kinder zucht. Jede Mutter ſaͤugt) 
wenn es die Umſtaͤude nur einigermaßen er⸗ 
lauben, ihr Kind zwey Jahre lang. Das 
Einwickeln der kleinen Kinder, das Wiesen; 
und das Singen zum Einſchlaͤfern derſelben 
iſt hier nicht gewohnlich, und uͤberhaupt be⸗ 
handelt mau die Kinder hier nicht ſo zaͤrtlich 
wie in Europa; man legt ſie auf eine Matte 
wo ſie ſchlafen, badet ſie alle Tage, und er⸗ 
naͤhrt ſie mit einem Brey, welcher aus Reiß 
gekocht wird. — Bey dieſer Koſt nehmen die 
Kinder bald zu, und kriechen auf den ihnen 
untergelegten Teppichen munter herum. Bis 
ins ſiebente, ja oft bis ins neunte Jahr 
bleiben ſie ohne alle Kleidung, auch be⸗ 
dient man ſich bey ihnen keiner Schnuͤrbruͤſt 
und Leitbaͤnder; die einzige Bedeckung derſel⸗ 
ben if ein Hemde, welches beynahe ſo wie 
ein e ock gemacht iſt. Und dennoch findet 
man hier fehr wenig ungeſunde Kinder, und 

ar keine Kruͤppel. — Man ſieht ſehr darauf; 
daß die Ju Wh leſen und ſchreiben lerne. 
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Manufakturen. Die wenigſten der 
im Lande gewonnenen Produkte, welche man 


bey den Manufakturen braucht, werden 
im Lande ſelbſt verarbeitet; die meiſten wer⸗ 
den aus dem Lande geſchafft, und an deren 
Statt oft ſolche 9 18 verfertigte Waaren 
wieder eingekauft. Ob es hier gleich ſehr guten 
Flachs giebt, ſo oe. man doch eine ſchlechte 
grobe Leinewand; man giebt ihr verſchiedene 
Farben. Die baumwollenen Zeuge und Ta⸗ 
peten, welche man im Lande verfertiget, wer⸗ 
den groͤßtentheils nach Arabien und Syrien 
verhandelt; ſie kommen aber den Indiſchen 
an Guͤte nicht gleich. Die Ledergerberey iſt 
auch ſchlecht; denn man kann keine gute Lohe 
zubereiten; man bedient ſich dazu der Rinde 
von Acacienbaͤumen. Das irdene Geſchirr iſt 
gut, und kommt dem ſchlechten Deutſchen 
Porcellan bey; das meiſte wird in Ober— 
Aegypten verfertiget, und ich werde Gelegen⸗ 
heit nehmen, bey der Staͤdtebeſchreibung 
mehr davon zu melden. In Verfertigung des 
Glaſes hat man ſeit 3793 gute Fortſchritte 

gemacht; denn durch den Unterricht der Fran⸗ 
zoſen lernte man Scheiben- und Spiegel⸗Glas 
verfertigen. — Salmiak wird in großer Menge 
zubereitet; man rechnet den Betrag deſſelben 
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jährlich auf, 2500 Centner; der meiſte wird 
nach Europa ausgefuͤhrt. 

Handel. Dieſer wird zu Waſſer und 
zu Lande ſtark getrieben. Die Fremden muͤſſen 
für die einbringenden Waaren zehn von Hun⸗ 
dert als Abgabe erlegen. Es gehen mehrere 
Karavanen in andere Laͤnder; die größte iſt 
diejenige, welche ſich bey Cairo verſammelt 
und nach Mekka geht. Es kommen da zuerſt 
aus der Gegend 12000 Menſchen und 6 bis 
8000 Kameele zuſammen; man bleibt ohnge⸗ 
faͤhr acht Tage dort, und erwartet noch zwey 
Karavaͤnen, welche von den nördlichen Kuͤſten 
Afrikas, von Marokko, Algier, Tunis und 
der umliegenden Gegeud herkommen. Iſt die 
große Karavane vollſtaͤndig, fo kann man ges 
wiß annehmen, daß fie wenigſtens aus 30 
bis 40,000 Menſchen und 13 bis 14,008 
Kaämeelen beſtehe. Sie hat eine beſchwerliche 
Reife; denn fie muß vierzehn bis ſechszehn 
Tage zubringen, ehe fie durch die heiße Sand⸗ 
wuͤſte kommt. Hier wird ſie auch ſehr oft 
von Raͤubern angefallen, wobey mehrere Perz 
ſonen verwundet oder wohl gar getoͤdtet wer: 
den. Auf den Ruheplaͤtzen derſelben werden 
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Zelte aufgeſchlagen, und ihr Zug gleicht dem 
Zuge eines Kriegsheeres. Nach vier, auch nach 
fuͤnftehalb Monaten kehrt ſie wieder nach Cairo 
zuruͤck. Eine andere Karavane geht alljaͤhrlich 
nach Abyſſinien und Nubien, und koͤmmt reich 
beladen nach Caiso zuruͤck. Zu Waſſer geben 
die meiſten Handelsſchiffe von Damiette nach 
Italien, Frankreich u. ſ. w. 


* 


— ——— — . — ] ́ͤ—＋T It — 
* 


— 


r ⁵˙ u gnnant — — 
— — —— — —— — 
NN 
9 a * 


Sechster Bye i ef. 


Cairo, am 6. May 1798. 
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ehr ſchwer, in Aegypten die Ge⸗ 
ſchichte d des Landes ſelbſt zu erfahren; denn es 
iſt den 1 Ciün ohnern bey Lebensſtrafe verboten, 
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anzuſchaffen, welche uͤber die Ge⸗ 
? 2 rio, Ye 2 1 
Landes geſchrieben ſind. Was ich 


154 


0 ige dae on melde 


en werde, habe 
von den Koptiſch 


en Prieſtern 


te: Abrahams, alſo 1 8 2000 Jahre 
vor Chriſto, war dieſes Nand bereits ein gut 
eingerichteter Stagt, und man widmete ſich 
hier ſchon den Wiſſeuſchaften. Zu den Zeiten 
Joſephs, des Sohns Igeobs, bluͤhete ſchon der 

e Felder waren mit Kanaͤlen 


durchzogen, durch Daͤmme g eich itzt; es wur⸗ 
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den die Steine nach der Kunſt behauen, und 
große praͤchtige Gebaͤude aufgefuͤhrt; man 
machte allerley Werkzeuge, verarbeitete Gold 
und Silber zu Ketten und anderm Schmuck; 

man hatte die Geſchicklichkeit, Edelſteine zu 
ſchleifen und dergleichen mehr. Man kannke 
das Brodtbacken, das Oelpreſſen, das Weben 

der Baumwolle und des Flachſes. Und uͤber⸗ 
haupt bluͤheten Kuͤnſte und Geſchicklichkeit in 
dieſem Lande damals bey weitem mehr als 
jetzt. Joſeph fand hier einen prachtvollen Hof, 
der zugleich gut eingerichtet war; er fand 
Staats- und Hof⸗Aemter, und die damaligen 
Prieſter waren ſchon mit erblichen Einkuͤnften 
verſehen. — Von den Zeiten vor dieſer bluͤ⸗ 
henden Yeah fagt uns die Geſthichte nichts; 


es wuͤrde vielleicht manche Nachricht davon 


auf uns gekommen ſeyn, wenn nicht diejeni⸗ 


gen Schriften, welche davon etwas enthielten, 
verbrannt wären, Schon 1000 Jahre vor 


Chriſtd war Theben zerftört, und hier wurden 
wahrſthelulich der Nachwelt die Nachrichten 
von den aͤlteſten Zeiten dieſes Landes entriſſen. 

Menes war der erſte von den Koͤni⸗ 


gen, welche Pharaonen genannt wurden; er 
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lebte um das Jahr der Welt 1809 5 von ihm 
ſagt man, daß er Memphis erbauet habe. 
Zwiſchen ihm und dem Moris regierten 303 
Koͤnige; dieß fuͤhrt auf die Vermuthung, daß 
nach ſeinem Tode das Land in mehrere Theile 
getheilet, und zu gleicher Zeit von mehrern 
Koͤnigen beherrſcht worden iſt. Mit allen die⸗ 
ſen kleinen Staaten gingen mancherley Ver⸗ 
aͤnderungen vor, auch fielen die benachbarten 
Volker oft in dieſelben ein. Der Staat The⸗ 
ben war einer der maͤchtigſten, der ſich auch 
zugleich eine lange Zeit erhalten hat. Einem 
Koͤnige deſſelben, dem Oſimandias legt man 
die Erbauung des bey Theben ehemals ſo bes 
ruͤhmten Grabmals bey. — Noch maͤchtiger 
war der Staat Memphis. Sein Urſprung 
iſt nicht bekannt; nur ſo viel weiß man, daß 
fich Joſeph in dieſem Staate unter der Regie⸗ 
rung eines Pharao durch ſeine Traumdeuterey 
und andern Unternehmungen zum erſten 
Staatsdiener emporgeſchwungen hat. Sein 
Vater Jacob kam um das Jahr 2237 auch zu 
ihm, und ließ ſich mit ſeiner ganzen Familie 
im Lande Goſen, welches ein Theil von Nies 
der⸗Aegypten iſt, nieder. Nach Joſephs Tode 
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drangen Phöniciſche Hirtenkoͤnige in Nieder⸗ 
Aegypten ein, und breiteten ihre tyranniſche 
Herrſchaft daſelbſt uͤber einen großen Theil 
des Landes aus. Die Iſraeliten, durch ſchwere 
Arbeiten und rede Abgaben geplagt, 
verließen das Land (2443); darauf chaten 
2456 Cecraps, und 2472 Danaus ein Glei⸗ 
ches, und legten die Colonie Griechenland an. 
Die Macht der vorher erwaͤhnten Hirtenkoͤnige 
wurde durch Empoͤrungen um das Jahr 2620 
zerſtoͤrt, Hierguf regierte Möris; dieſer 
lebte ohngefaͤhr 900 Jahre vor dem Herodot; 
er ließ den See Moͤris anlegen, ein Werk, 
welches jeden in Erſtaunen ſetzt; es iſt von 
feiner, Macht und von ſeinen vielen Denkmaͤ⸗ 
lern das wichtigſte, welches Aegypten noch 
I t aufzuweiſen hat. Mit feinem Nachfolger 
Seſoſtris geht das goldene Zeitalter es 
Se an. Er ruͤſtete eine Flotte aus, und 
bemaͤchtigte ſich vieler Häfen im Arabiſchen 
Meerbuſen; er ſchickte ſeine Flotte nach In⸗ 
dien, legte im Mittellaͤndiſchen Meere Pflanz⸗ 
ſtaͤdte an, ließ Kanaͤle graben, und Daͤmme 
auffuͤhren, um den Ackerbau mehr zu erheben. 
Die große Graͤnzmauer, welche vom mittel⸗ 
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laͤndiſchen bis zum rothen Meere ging, und 
von welcher man noch jetzt 5 findet, 
wurde von ihm erbauet 5 er wollte da⸗ 
durch den Einfall der Raͤuber in fen Land 
verhindern. Er ſoll auch der Erbauer der 
großen in dieſer Gegend befindlichen Pyramide 
ſeyn. Ihm folgte Seſoſtris I. im Jahre 
3643, und dieſer war eben fo thaͤrig wie fein 
Vorfahr; er führte vieles zu Ende, was jener 

gefangen hatte, verbeſſerte manches noch 
mehr, und theilte das Volk in Klaſſen. Die 
erſte beſtand aus den vornehmſten Buͤrgern 
und den Prieſtern. Die zweyte aus den Krie⸗ 
gern, unter welche er ſich ſelbſt mit rechnete. 

Die dritte beſtand aus den Kuͤnſtkern und ſon⸗ 
fi igen Gewerbs treibenden Perſonen. Die vierte 
aus den © Schiffe rn und denen, welche Tage⸗ 
fühner = Arbeit verrichteten; und zur fünften 
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und fechöten Klaſſe wurden alle Hirten und 


Sklaven gerechnet. Die beyden erſten Klaſſen 
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ein zu guope> Anſehen ertheilt hatte; denn in 
der letzten Zeit ſeiner 3 maßten ſie 


O 
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ſich ein großes Recht uͤber ihn an; er mußte 
ihren Willen erfüllen, und verlor dadurch feine 

uueingeſchraͤnkte Macht. Die w er brach⸗ 
ten es ſo weit, daß er jederzeit der Erſte und 
auch der Letzte im Tempel ſeyn mußte; denn 
fie gaben vor, er als König muͤſſe hierdurch 
das erſte Beyſpiel der Religiöſttaͤt und der 
Tugend geben. Was fie aber eigentlich mit 
dieſer Einrichtung bezielten, ließen ſie dem 
Koͤnige nicht merken. Sie brachten es auch 
ſo weit, daß er nicht mehr in ihren Sitzungen 
erſcheinen durfte, und brauchten dabey den 

Vorwand, die Götter wuͤrden ee d 
wenn er ſich in eine Verſammlung miſche, die 
ſich mit Religionsſachen seäfige 2 Auch ſoll 
er endlich von denſelben auf eine geheime Art 
des Lebens berauber worden ſeyn, worüber 


ſeine Anverwandten keine Unterſuchung 
anſtellten, weil ſie die Verfolgung derſelben 
3 


befürchten: mußten, und dem verſtorbenen 


Könige leicht ein ehrenvolles Begraͤbniß konnte 
verſagt werden. 


— 


der Aethiopier \ 


Vom Porteus an, welcher 2790 zur 
Zeit des Torianiſchen Kriegs regierte,, findet 
man gegen 500 Jahre lang in der Aegyptiſchen 
Geſchichte nichts zuſammenhaͤngendes. Sei⸗ 
nem Nachfolger Rhamſon wird die Errich⸗ 
tung der Obelisken, deren Zahl man auf 160 
ſchaͤtzt, zugeſchrieben, und von ihm ſollte der⸗ 
welcher in der Folge nach Rom ge⸗ 
fuͤhrt wurde, errichtet worden foym Er ſoll 
auch eine der groͤßten bey Cairo befindlichen 
Pyramiden errichtet haben. — Seinem Nach⸗ 
folger Cheops verdankt man die zweyte große 
Pyramide, welche jetzt zerbrochen ift, 

In dieſer Periode bildeten ſich in Unter⸗ 
egypten mehrere einzelne Staaten, deren 
degenten ihren Sitz zu Tanis, Buhaſtus und 
Sais hatten; dieſe bekriegten ſich oft unter 
einander, ſo daß bald dieſer, bald der andere 
Fuͤrſt der maͤchtigſte war. Unter dieſen zeich⸗ 
nete ſich beſonders Bochoris gus; er war 
der Stifter und Geſetzgeber von Sgis. Seine 
Einrichtungen bliehen bis zu den Zeiten der 
Romer in dieſer Gegend geachtet, ob man fie 
gleich dann n icht mehr befolgen konnte, als 
Sabakan Aegypten eroberte. 
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Dieſem folgte nach einer achtjaͤhrigen Megie: 
rung Sevechus, und dieſem Sethon, 
welcher ein Prieſter Vulkans war, und ſich 
den Unwillen feiner Unterthanen zuzog. Man 
ſuchte ſich deswegen an ihm zu raͤchen, und 
dazu fand ſich bald eine Gelegenheit; deun 
als Sancherib der König von Aſſyrien mit 
einem großen Heere gegen Aegypten anzog, 
wollte das Kriegsheer des Sethos nicht gegen 
ihn ſtreiten, und es koſtete viele Mühe, dat: 
ſelbe zu bewegen. Erſt da es ſah, daß alle 
Kaufleute und Kuͤnſtler die Waffen ergriffen, 
um ſich zu vertheidigen, auch unter Sanhe⸗ 
ribs Truppen die Peſt einriß, wendete es ſich 
wieder zu ſeinem Koͤnige, und trieb gemein 
ſchaftlich mit den uͤbrigen Bewaffneten den 
Feind aus dem Lande. Nach geendigtem 
Kriege aber entſtand deundch eine Rebolution 
im Lande, worauf daſſelbe in zwoͤlf Provin⸗ 
zen getheilt wurde, die auch zwoͤlf verſchie⸗ 
dene Regent ten zu gleicher Zeit 3 
Allein ſchon näch fünfzehn Jahren machte ſich 
einer den Uebrigen furchtbar. Diete f ber 
Pſammitichus, und hatte feinen Sitz zu 
Sais. Er trieb großen Handel mit den Phoͤ⸗ 
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niciern und Griechen, wodurch er ſich viele 
Reichthuͤmer erwarb. Dieſe machten ihn ſtolz 
und eiferſuͤchtig auf ſeine Mitregenten; des⸗ 
wegen nahm er ums Jahr 3313 die Griechi⸗ 
ſchen Seeraͤuber in ſeinen Sold, bezwang 
alle, die ſich ihm widerſetzten, und warf ſich 
zum Alleinherrſcher von ganz Aegypten auf. 
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Um ſich zu ſichern, und ſich Freunde zu 
erwerben, auch den Handel zu erweitern, 
ſchloß er mit mehrern Nationen Bündniſſe. 
Er behielt auch nach 8 Kriege die 
Griechen im Dienſte, und wies ihnen an der 
Peluſiſchen Muͤndung des 0 Wohnplaͤtze 
und Laͤndereyen an. Da ſie mit der Schiffahrt 
bekannt waren, fo übertrug er ihnen maucherley 
Geſchaͤfte des Handels zur See, um denſelben 
weiter auszubreiten und zu erhöhen — Ob 
er ſich gleich das ganze Land unterworfen 
hatte, fo behielt er feinen Sitz dennoch zu 
Said; und hielt ſich eine Griechiſche Leib⸗ 
wache von 1500 Mann. ii r zog ſich aber den 
Unwillen feiner Unterthanen zu, weil er fie 
zwang, ihre Kinder von den Griechen unter⸗ 
richten zu laſſen, auch den Kindern der Grie⸗ 
chen das 2 Hürde rrecht ertheilte. Viele Aegypti⸗ 
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ſche Krieger verließen ihr Vaterland, und 
gingen nach Aethiopien. Nach dem Tode des 
Königs wurden die Griechen wieder von der 
Nation ausgeſchloſſen; man ließ ſie aber im 
Lande, weil ſie durch den Handel viel Geld 
ins Land zogen. Di N 6 Griechen machten nun 
eine beſondere Volksklaſſe aus, welche man 
die Dellmetſcher⸗ auch Unterhaͤndler⸗Klaſſe 
nannte. 
Dem Pſammetich folgte fein Sohn Necho 

im Jahre 3367. Dieſer handelte auch nach 
dem Plane feines Vaters, erweiterte die cz 
cc Schiffahrt noch mehr, vergroͤßerte 

den Handel, ließ auf dem rothen und mittel⸗ 
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Nadi ſchen Meere eine Flotte bauen, mit wel⸗ 
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+} 
cher Phoͤniciſche 3 ganz Afrika um⸗ 
ſchifften. Er legte, um das W 


3 


Meer mit dem e vermittelſt dei 
Nils zu vereinigen, einen Hagal c den 
aber erſt Darius Hyſtaspis vollendete. Er 
ſchlug die Syrer bey Magdalus, fetzte 
die von ſeinem Vater in Aſien angefangenen 
Eroberungen fort, und kam bis an den E 
phrat, wo ihm aber Nebucadnezar ein Treffen 
lieferte, ihn uͤberwand, und die meiſten 
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Eroberungen wieder entriß. — Ihm folgte 
fein Sohn Pſammis; dieſer regierte aber 
nur ſechs Jahre, bis 3384, und unternahm 
nichts Wichtiges. Sein Sohn Apries 5 folgte 
in der Regierung; dieſer eroberte zwar Sidon, 
erlitt aber bald in einer Schlacht gegen die 
Cyrent ver eine große Niederlage. Die Aegyptier, 
welche aus dieſer ungluͤcklichen Schlacht ent⸗ 
kan 1 5 geriethen auf den Gedanken, als habe 
fie ihr König mit Vorſatz eine ſolche Nieder 
lage erleiden laſſen, um ihrer los zu werden, 
und rebellirten gegen ihn. Er ſchickte nun 
ſeinen Feldherrn Amaſis an das Volk, um 
daſſelbe zu beſaͤnftigen; allein dieſer ergriff ſo⸗ 
gleich die Parthey des Volks, ſtellte ſich an 
deſſen Spitze, und gab dadurch dem Aufruhr 
mehr Nachdruck. Doch er konnte jetzt ſog leich 
nichts ausfuͤhren; d denn Nebucadnezar fiel ins 
Land und verwuͤſtete daſſelbe. Nachdem dieſer 
aber daſſelbe wieder verlaſſen hatte, zog Ama: 
ſis gegen den Apries zu Felde, und ſchon 
beym erſten Anfälle würde dieſer ermordet. 
Amaſis wurde nun (3415) zum Könige etz 
wählt. Dieſer bewies ſich ſehr weile und 
thatig, brachte auch das vom Nebucadnezar 
ver⸗ 
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verwuͤſtete Land in kurzer Zeit wieder in einen 
blühenden Zuſtand. Den Grieche 

er, daß ſie ſich am K Kanopiſchen Ausfluſſe des 
Nils die Stadt Naucratis aulee gen, Und 
Tempel bauen durften. Amaſis hielt einen 
glaͤnzenden Hof, und ken viele praͤchtige 
Gebaͤude aufführen. Es gelang dem Könige von 
Lydien, Kroͤſus, ihn auf feine Seite e zu brin⸗ 
gen, und mit ih ein Buͤndniß gegen den Cyrus, 
„König von Perſten zu ſchl ließen. Der daraus 
entſtandne Krieg war einigermaßen fuͤr ihn vor⸗ 
theilhaft, weil Cyrus ſtarb; allein nun zog der 
Schwiegerſohn des Apries als Feind gegen ihn 
aus, er erlebte aber den Ausgang der Sache 
nicht. Sein Sohn Pſammenitus wurde 
vom Cambyſes bey Peluſium geſchlagen. Hier⸗ 
uͤber ergrimmten eie tier, und ermordeten 
alle Weiber und Kinder, welche ſie den Per⸗ 
ſern als Gefangene abgenommen hatten, ja 
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fie tranken ſogar das Blut der Hingerichteten. 
Dieſes reitzte den Zorn und die Wurh der 


Perſer ſehr; ſie drangen von neuem auf die 
Aegyptier ein, und verfolgten ſie bis in die 
Mitte des Landes, bis nach Memphis, we⸗ 
hin ſich dieſelben zuruͤckgezogen hatten. Cam⸗ 
G 
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byſes ſchickte dahin einen Herold, um ſie zur 
Uebergabe aufzufordern, aber ſtatt der Ant: 
wort ermordeten fie ihn mit feinem Gefolge. 
Nun kannte die Wuth des Cambyſes keine 
Graͤnzen mehr; er ließ die Stadt durch Sturm 
einnehmen, und richtete ein grauſames Blut⸗ 
bad an, nicht bloß hier, ſondern im ganzen 
Reiche. Er ließ die Großen des Reichs zu 
Tauſenden zuſammenbringen und in Stuͤcken 
zerhauen; er plünderte die Tempel und vers 
wuͤſtete alle ſchoͤne und merkwuͤrdige Gebaͤude; 
mit eigenen Haͤnden zerhieb er den heiligen 
Stier Apis, und die Prieſter deſſelben ließ er 
geiſſeln. Waͤren die Aegyptier nicht feigherzig 
und grauſam zugleich geweſen, ſo wuͤrden ſie 
nicht ſo grauſam und ſklaviſch behandelt wor⸗ 
den ſeyn. 

Nun blieben die Aegyptier eine geraume 
Zeit unter den Perſern. 3462 folgte dem 
Cambyſes fein Sohn Darius Hiſtaspis in der 
Regierung der großen Perſiſchen Monarchie. 
Dieſer war milder und ſanfter als ſein Vater. 
Er brachte in Aegypten den Seehandel wieder 
in Aufnahm, und gab ſich auch viele Mühe, 
den Handel zu Lande empor zu bringen; denn 
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binnen zwey Jahren brachte er es ſo weit, 
daß ſchon 200 Kameele in die angraͤnzenden 
Provinzen geſchickt werden konnten. Er ließ 
den Kanal, welchen Necho angefangen hatte, 
vollenden, nahm vom Lande nur einen halben 
Tribut, nehmlich 700 Talente (700000 Rthl.) 
wozu auch einige an Aegypten graͤnzende und 
ihm unterworfene Gegenden etwas bey— 
tragen mußten. Das Geld, welches ihm die 
Fiſcherey von dem See Moͤris einbrachte, 
und welches 13 Talent geſchaͤtzt wurde, vers 
wendete er zur Unterhaltung der Karavanen, 
welche des Handels wegen herumzogen. Sein 
Betragen machte ihn beliebt, und er wurde 
von den Aegyptiern ſehr geſchaͤtzt; als er aber 
bey Marathon von den Griechen geſchlagen 
worden war, empoͤrten fie ſich gegen ihn, und 
entzogen ſich feiner, Herrſchaft; allein ſie blie⸗ 
ben nur eine kurze Zeit frey; denn Rerxes, 
der Nachfolger Darius unterjochte ſie wieder, 
und machte ihr Schickſal druͤckender. Untek 
dem Artaxerxes Longimanus ſuchten fie mit 
Huͤlfe des Inarus, Koͤnigs von Lybien, das 
Joch aufs neue abzuſchuͤtteln; allein es mis— 
lang, und Inarus wurde gekreuziget. Unter 
G 2 
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der Anführung des Amyrtaͤus waren ſie 
gluͤcklicher; ſie machten ſich los, und trieben 
die Perſer aus dem Lande. Da ſie ſich nun nicht 
wieder uͤberwaͤltigen laſſen wollten, waren ſie 
gezwungen, 64 Jahre lang Krieg zu fuͤhren, 
um ihre Feinde abzuhalten. Waͤhrend dieſer 
Zeit hatten ſie verſchiedene Koͤnige und An⸗ 
führer, welche ſich durch Tapferkeit auszeich⸗ 
neten. Endlich gelang es Artaxerxes 
Ochus, ſich dieſes Land wieder zu unter⸗ 
jochen, und 5 einer Perſiſchen Provinz zu 
machen. In dieſem Zuſtande blieh es zwanzig 
Jahre bis auf die Zeit, als ſich Alexander der 
Große deſſelben bemaͤchtigte; denn als derſelbe 
Gaza erobert hatte, . ihn nichts auf, wei⸗ 
ter zu gehen; er ſetzte daher ſeine Eroberungen 
fort, und kam nach Aeg e Hier wurde 
er mit Freuden empfangen; denn man machte 
ſich von ihm große Hoffnungen; er erfuͤllte 
dieſe auch, denn er nahm ſich wie ein 
Pater des Landes. an, zuͤchtigte die Perſer, 
a verſetzte das Land in einen blühenden 
uſtand. Von ihm wurde auch die beruͤhmte 
Stadt Alexandrien erbauet. — Nach ſeinem 


Tode 3660 wurde Plolomaͤus Lag! 
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Statthalter von Aegypten. Er war einer der 
wuͤrdigſten Generale des Alexander, und be⸗ 
hauptete gegen auswaͤrtige Feinde fein Anſe⸗ 
hen mit dem Schwerdt. 3679 ließ er ſich 
endlich zum Könige ausrufen, nachdem er die 
chlacht bey Ipſus, in welcher ſein Gegner 
Autigonus das Leben verlor, gewonnen hatte. 
Im Jahre 3683 wurde er auch Herr von 
Aethiopien, Arabien, Palaͤſtina und Phoͤni⸗ 
zien; auch unterwarf er ſich Carloſyrien nebſt 
den ſuͤͤdlichen Kuͤſten Kleinaſiens. Tür Aegyp⸗ 
ten ſorgte er am meiſten, bewies ſich ſtets 
thätig das Land zu verbeſſern, und die Hand⸗ 
lung zu befördern. Er ließ den berühmten 
Leuchtthurm Phare bauen, und ſtiftete zu 
Alexandrien, wo er reſidirte, das Mus 
ſeum; ein anſehnliches Gebaͤude zum Gebrau⸗ 
che einer Geſellſchaft, beſonders von Griechi⸗ 
ſchen Gelehrten, welche er unterhielt. Er 
legte auch die berühmte Alexandriniſche Bi⸗ 
bliothek an, welche nach und nach auf 7000C0 
Rollen oder Buͤcher anwuchs. 
Im Jahre 3690 nahm er einen von feinen 
Sdͤhnen, nehmlich den Ptolomaͤus Phi⸗ 
ladelphus zum Mitregenten au, und im 
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folgenden Jahre ftarb er, worauf dieſer die 
Regierung allein uͤbernahm. Er ſetzte die 
ruͤhmlichen Anſtalten ſeines Vaters fort, und 
ſorgte thaͤtig fuͤr das Wohl des Landes. Er 
ließ den Kanal, welcher den Arabiſchen Meer- 
buſen durch den Perſiſchen Nilarm mit dem 
Mittellaͤndiſchen Meere verbindet, vollenden, 
und leitete dadurch den Indiſchen Handel 
durch Aegypten. Nun beſuchten die Aegypti⸗ 
ſchen Schiffe die Aſiatiſchen Meerbuſen, und 
gingen bis Ceylon. Um den Handel immer 
mehr zu erhoͤhen, ließ er die Graͤnzſtaͤdte mit 
großen Packhaͤuſern verſehen, und uͤberall 
Lebensmittel und Fruͤchte zuſammenbringen, 
um immer Vorraͤthe zu haben. Durch ſolche 
Anſtalten wurden Handel und Gewerbe empor: 
gehoben, und dem Lande große Vortheile ver⸗ 
ſchafft. Unter allen Staͤdten hob ſich Alexan⸗ 
drien am meiſten empor, weil da die Hand: 
lung bluͤhete. Es ließen ſich auch viele fremde 
Kaufleute im Lande nieder; denn ſie erhielten 
Schutz und Sicherheit. Hierdurch wurde die 
Volksmenge vermehrt, und das Land frucht⸗ 
barer gemacht. Im Jahre 3705 ließ er die 
Hebraͤiſche Bibel in die Griechiſche Sprache 


103 


uͤberſetzen, wodurch min auch die Heidniſchen 
Gelehrten Bekanntſchaft mit den Juͤdiſchen 
Schriften erlangten. Im Jahre 3711 wagte 
er einen Schritt, der mehr zum Ungluͤcke als 
zum Vortheile Aegyptens beytrug. Er hatte 
nehmlich auf das benachbarte Syrien einen 
Haß geworfen, und um demſelben freyen Lauf 
zu laſſen, und den Handel dieſes Landes zu 
zerſtoͤren, ſchloß er mit den Roͤmern ein 
Buͤndniß. Er haͤtte zwar ohne dieſen ſein 
Vorhaben ausführen konnen; denn er hatte 
200,000 Mann Fußvolk, 93,500 Mann Reu⸗ 
terey, 300 Elephanten, 2000 Streitwagen 
und 1400 Kriegsſchiffe; allein er wollte ſeines 
Sieges deſto gewiſſer ſeyn, zog daher vereinigt 
mit einer Roͤmiſchen Armee aus, machte 
große Eroberungen vom Vorgebuͤrge Taurus 
bis zur Indiſchen Graͤnze, und unterwaf ſich 
verſchiedene Könige im gluͤcklichen Arabien. 
Hierdurch wurde nun die Macht des Koͤnigs 
vergroͤßert, und Aegypten erreichte jetzt den 
hoͤchſten Grad des Wohlſtands; Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften bluͤheten, und die Nation war 
gluͤcklich; dies war auch der vorzuͤglichſte 
Wuuſch des Könige, Allein das Volk wußte 
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ſein Gluͤck und ſeinen Wohlſtand nicht zu 
ſchaͤtzen, ſondern ergab ſich bald dem Luxus, 


1 


und bahnte ſich dadurch den Weg z ie 
Ungluͤcke. Vielleicht hätte der König d eſem 
Uebel vorgebeugt, allein er ſtarb bald, 1100 
mit ihm ſank Aegyptens Glanz. — Sein 
Nachfolger (3763) Ptolomaͤus Philo⸗ 
pator ſuchte zwar nach Kraͤften für das 
Land zu ſorgen; allein er ſah feine Wuͤnſche 
nicht alle in Erfuͤllung gehen. — Er zog ver⸗ 
bunden mit den Roͤmern nach Syrien und 
ſiegte; 3774 erneuerte er den Bund mit den⸗ 
ſelbel 1 um ſein Gluͤck zu befeſtigen; allein 
er ſtarb ſchon im Jahre 3779. Sein Sohn 
nd N Ptolomaͤus Epiphanes 
war nur erſt fuͤnf Jahre alt, als er Koͤnig 
wurde. Die Romer, welche damals gegen 
den Hannibal zu Felde lagen, und ihn auch 
beſiegten, wurden von den Angeſehenſten nach 
Aegypten gerufen, und ihnen der unmuͤndige 
Regent empfohlen; dieſes hatten die Roͤmer 
laͤngſt gewuͤnſcht; ſie verſprachen, ſich des 
jungen Koͤnigs anzunehmen, ſetzten ihm auch 
den weiſen Ariſtor nelleß zum Vormunde, bes 
kamen aber zugleich mehr Anſehen und Gewalt 
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im 1 — Im Jahre 3803 gelangte der 
des Epiphanes, Ptolomaͤus Phi⸗ 
r in einem Alter von ſechs Jahren 
eh Thron. Dieſer zog, als er aͤlter ge⸗ 
Biden war, mit in den Krieg gegen Syrien, 
Es wurde vom König Antiochus Epiphanes 
gefangen. Waͤhrend dieſer Zeit bemaͤchtigte 
ſich ſein Bruder Phyſcon des Reichs; allein 
die Nömer nahmen ſich des Königs an, und 
ſo wurde er des Reichs wieder beraubt. — 
3838 kam Pkolomaͤus Phyfcon zur 
Regierung; dieſer brachte den eig mit In⸗ 
dien 555 empor. Unter ihm lebte der beruͤhmte 
Seefahrer Eudorus. — 3867 es 155 in der 
Ni gerung des vorigen Bruder Apion. Er 
erhielt auch zugleich das Ke eie Cyrene. 
3888 ſetzte er die Roͤmer zu Erben ſeines Lan⸗ 
8 ein. Ju eben dieſem Jahre umſchiffte 
der berühmte Eudorus zum erſtenmale Afrika, 
und kam bis Gades, welches das heutige Ca— 
dir if. 3895 kam Ptolomaͤus Alexan⸗ 
der J. zur Regierung, wurde aber vom 
Ptolomaͤus Lathurus 3895 vertrieben, 
nachdem er feine Mutter. Cleopatra getöͤdtet 
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hatte. — Nun fiel die Regierung auf die 
Tochter des Lathurus; dieſe regierte mit ihrem 
Gemahl Ptolomaͤus Alexander II. gemein⸗ 
ſchaftlich; aber bald zog ihr Gemahl die Re 
gierung allein an ſich, und ſie ſelbſt wurde 
von ihm getoͤdtet. — 3903 bemaͤchtigte ſich 
des vorigen Koͤnigs Halbbruder, Ptolomaͤus 
Alexander III. der Regierung, und behielt ſie 
bis 3019. Auch er ſetzte die Roͤmer zu Unis 
verſalerben ein; allein dieſe hielten es diesmal 
noch nicht fuͤr dienlich, ſich des Landes zu 
bemaͤchtigen, weil daſſelbe in großer Gaͤhrung 
war. — 3919 waͤhlten ſich die Aegyptier den 
Ptolomaͤus Auletes zum Könige, Unter 
ihm nahmen die Roͤmer Cyprus im Beſitz. 
Seine Regierung dauerte nicht lange; denn 
er wurde von der Berenice und ihrem Gemahl 
Seleucus 3927 verdraͤngt. Er nahm daher 
zu den Römern feine Zuflucht, die ihn auch 
3929 wieder auf dem Thron ſetzten. Nach 
feinem Tode theilten feine Kinder Pro los 
maus Dionyſius und die Kleopatra 
die Regierung unter ſich; die meiſte Gewalt 
aber hatten, ob ſie gleich den Königstitel 
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fuͤhrten, Potfinus Achilles und Theodot. 
Gegen dieſe fuͤhrte Cleopatra Krieg. Als 
Pompejus nach der ungluͤcklichen Schlacht 
ſich den Aegyptiſchen Kuͤſten naͤherte und da 
Schutz ſuchen wollte, ließ ihn Dionyſins, als 
er bey Peluſium ans Land treten wollte, er= 
morden, um ſich die Gunſt des Caͤſars zu er— 
werben. Wie aber dieſer nach der Zeit mit 
4000 Roͤmern nach Aegypten kam, und man 
ihm den Kopf ſeines Feindes zeigte, wendete 
er ſich weinend weg. Als man ſah, daß Caͤſar 
dieſe That misbillige, griffen ſie zu den Waf— 
fen, und belagerten ihn in Alexandrien. Hier 
wurde ſeine Lage mislich, beſonders zur Zeit 
des Winters, und nur ſeine große Geiſtesge— 
genwart rettete ihn vom Untergange. Endlich 
kam im Fruͤhjahre ſeine Armee aus Aſien an, 
und er wurde gerettet. Dionyſius ertrank im 
Nile, und Cleopatra wurde im Beſitz Aegyptens 
geſetzt. Bey der Belagerung Alexaudriens 
wiederfuhr der dortigen großen Bibliothek 
das Ungluͤck, daß ein Theil derſelben durch 
Unvorſichtigkeit in Brand gerieth. Cleopatra 
vermaͤhlte ſich mit ihrem juͤngſten Bruder 
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Ptolomaͤb dem Kinde, und dieſer wurde 
vom Caͤſar als Mitregent beſtaͤtigt; die Cleo⸗ 
patra ließ ihn aber bald vergiften. — 


Nach der Ermordung des Caͤſars forderte 
Antonius die Cleopatra nach Tarſus in Siei⸗ 
lien, wo ſie Rechenſchaft ablegen ſollte; 


X 


allein, ſtatt er ein! harter Richter gegen fie 
ſeyn en wurde er ihr feuriger Liebhaber, 
und vermaͤhlte ſich endlich mit ihr. Cleopatra, 
ehrſuͤchtig und ſtolz, kam auf den Gedanken, 
Roms Monarchin zu werden; allein die feh⸗ 
lerhaften Maaßregeln, welche ſie dem ihr 
ganz ergebenen Antonius vor ſchlug, vereitel⸗ 
ten dieſen Plan. Antonius wurde dadurch 
endlich ungluͤcklich. Er fuͤhrte mit dem Octa⸗ 
vius Krieg, und bey Actium kam es zu einem 
Treffen. Hier verließen ihn ſeine Truppen 
und aus Verzweiflung uͤber dieſen ungluͤckli⸗ 
chen Ausgang ſtieß er ſich das Schwerd in die 
Bruſt. Cleopatra gerieth in feindliche Hans 
und niemand kehrte ſich an ihre Reize. 


7 
Als ſie merkte, daß ſie im Triumphe mit 
aueh werden ſollte, brachte ſie ſich 
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dadurch ums Leben, daß ſie eine Viper 
an ihren Koͤrper ſetzte, durch deſſen Gift 
fie ſtarb. 3954 wurde nun Ae ear ten als 
eine Roͤmiſche Provinz oͤffentlich erklaͤrt und 
ausgerufen. Dies waren die Folgen der von 
mehrern Koͤnigen ohne Nothwendigkeit mit 
den Römern geſchloſſenen Verträge, — 
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Siebenter Brief. 
Cairo, am 11. Juny 1798. 


Aegypten war nun von der Hoͤhe ſeines Gluͤcks 
und Ruhms ſo tief herabgeſunken, daß es 
einer fremden Nation unterthan ſeyn mußte; 
ja es ſank mit jedem Jahrhunderte noch tieſer 
herab, und die Wiſſenſchaften wurden nicht 
mehr geachtet. Der gegenwaͤrtige Zuſtand 
des Landes beweißt es allzu deutlich, wie viel 
Unwiſſenheit, Sklavenſinn und Traͤgheit ver— 
mögen, um den Flor eines Landes herabzu⸗ 


ſetzen. — Doch ich eile, Ihnen die Fortſez⸗ 
zung der Geſchichte dieſes Landes mitzuthei⸗ 
len. — Die Roͤmer ließen nun das Land 


durch einen Statthalter, welcher den Titel 
Praefectus Auguſtalis führte, regieren, und 
theilten daſſelbe in ſechs Provinzen, und 
Alexandrien wurde zur Hauptſtadt gemacht. 
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Der Handel ging hier ungeſtoͤrt fort, die Roͤ⸗ 
mer aher zogen die meiſten Vortheile davon. 
Ihre Schiffe fuhren bis Balibothra und In— 
dien, und ſo floſſen viele Reichthuͤmer nach 
Rom. Die Menge des Geldes verdoppelte 


die Preiſe der Lebensmittel, 


und der Luxus 


nahm immer mehr zu, das koſtbare Rauch- 
werk, nebſt den uͤbrigen theuren Produkten 
Indiens wurde unentbehrlich, und man be— 
diente ſich nun, nachdem Auguſt den Anfang 
gemacht hatte, ſeidener Kleider. Unter Au— 
guſts Regierung wurden 20 Millionen Kufen 
Getreyde aus Aegypten geſchafft. — Von 
jeher war in dieſem Lande finſtere Religions— 
ſchwaͤrmerey heerſchend. Die Lehrſaͤtze der 
alten Phargonen wurden zwar durch Griechi⸗ 
ſche Lebhaftigkeit und Roͤmiſchen Ernſt gemil⸗ 
dert, aber nicht ganz verdraͤngt. Es zeichneten 
ſich beſonders die Aegyptiſchen Eſſener, wel⸗ 
iſcher Alfceren waren, durch 


ches eine Art Juͤd 


uͤbertriebene Strenge und Enthaltſamkeit aus, 
und nach und nach beguͤnſtigte man die Eins 
ſamkeit, Ertoͤdtung der Sinmlichkeit und ders 


gleichen. 


Schon 


im 


zweyten Chriſtlichen 
Jahrhunderte vermengte man mehrere derglei⸗ 
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chen Lehren und Meinungen mit dem Chri⸗ 


ſtenthun me. 
Auf dieſe Weiſe entſtand in Aa das 


Aſceten-Eremiten- und Moͤuchsleben. Paul 
von Theben, ein Aegyptier, war der erſte 
fromme Einſiedler, welcher ſich um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts wegen ſeiner Strenge 
und Enthaltſamkeit beruͤhmt machte. Melans 
cholie und Ehrgeitz ver ſchafften ihm bald viel 
Nachahmer, ſo daß die Thebeiſche Wuͤſte von 
Einſiedlern beynahe wimmelte, und aus ihnen 
bildete der heilige Antonius in Aegypten die 
erſte fromme Geſellſchaft, welche abgeſondert 
von Menſchen nach ſtrengen Regeln und 
Grundſaͤtzen zu leben ſich ve rband. Dieſes 
war der Aufang des Moͤnchs- und Kloſter⸗ 
lebens. Durch die Theilung, wo mit der 
Kayſer Theodoſinus das Römische, Reich 


im Jahre 393 unter ſeine beyden Soͤhne 


theilte, wurde Aegypten eine Provinz des 
Morgenlaͤndiſchen oder Byzantiniſchen Reichs, 


von welchem Byzanz, fetzt Conſtantinopel, 
die Haupſtadt war. Die Verhaͤlniſſe des Lan⸗ 
vurden dadurch apart im Ganzen wenig 


des 
peraͤndert; allein da in dem Morgenlaͤndiſchen 


Reiche 
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Reiche meiſtentheils elende Kayſer regierten, 
ſo empfand auch Aegypten bald den Schaden 
der ſchlechten Regierung, wo oft die Weiber 
mehr galten, als die Kayſer. Empoͤrungen, 

Mordſcenen, Thronraͤubereyen, Vergiftungen, 
Hinrichtungen, Verſtuͤmmelung und Nieder⸗ 
traͤchtigkeiten aller Art waren gewoͤhnlich am 
Hofe die Tagesordnung. Aegypten lag zwar 
von Conſtantinopel entfernt; allein die Ver⸗ 
aͤnderung und Neigung zu ſchlechten Sitten 
und zur Uneinigkeit wurde doch bald auch hier 
ſichtbar, beſonders entſtanden Religionsſtrei⸗ 
tigkeiten. Der Handel bluͤhete zwar noch; 
aber der Luxus verzehrte die aus Oſtindien 
kommenden Producte, und das innere Wohl 
des Landes fing an zu leiden. Als Muhameds 
Bekenner aus Arabien ausgingen, um zu 
erobern und zu bekehren, kamen fie auch 
nach! Aegypten und machten ſich daſſelbe 642 
unterthaͤnig. Der bald ſchummernde und 
bald raſende Kayſer Heraclius ſchickte auch 
dieſem Lande nicht einmal ein Schiff zur Huͤlfe, 
ſondern uͤberließ es ſeinem Sthickſale. Ma⸗ 
homeds Lehre fand in dieſem Lande bald 
Eingang, und veranlaßte mancherley Ver⸗ 
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änderungen. Mahomed war aus fuͤrſtli⸗ 
chem Stamme; da er aber ſeiner Aeltern in 
der Jugend beraubt worden war, mußte er 
dürftig leben. Auf feinen Handelsreiſen 
lernte er in Arabien und Syrien die Einrich⸗ 
tung und die Geblraͤuche der Heidniſchen, Juͤ⸗ 
diſchen und Chriſtlichen Religion kennen, und 
als ein kluger Koof fette er aus denſelben ein 
neues Religionsſyſtem zuſammen, uͤberredete 
auch andere, daß durch daſſelbe der rechte 
Glaube Abrahams in ſeiner alten Reinigkeit 
wieder hergeſtellt wuͤrde. Er ruͤhmte ſich des 
Umgangs der Engel, und gab vor, daß alles 
das, was er ſage, von ihnen herruͤhre. An⸗ 
fangs wollten ſeine Meynungen keinen großen 
Eingang finden; doch endlich nahmen die 
Einwohner von Medina aus Haß gegen die 
Bewohner der Stadt Mekka dieſelben an; als 
er nach Mekka kam, noͤthigten ihn ſeine Fein⸗ 
de die Flucht zu ergreifen, und wieder nach 
Medina zu gehen, wo man ihm ganz ergeben 
wär, Von nun an vermehrte ſich fein Anhang 
ſehr, und der Fortgang ſeiner Unternehmungen 
entſprach feinen Wuͤnſchen. Bald war er im 
Stande, aus feinen Anhängern ein Kriegöher: 
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zu bilden, und nicht blos ſeine Verfolger zu 
beſtrafen, ſondern auch andere Gegenden mit 
Krieg zu uͤberziehen. Arabien kam binnen zehn 
Jahren gaͤnzlich unter ſeine Gewalt, und 
nahm feine Lehre an. Er genofi fein Gluͤck 
nicht lange; denn im zweyten Jahre, nachdem 
er Arabien ſich unterthan gemacht hatte, ſtarb 
er plotzlich. Seine Chalifen oder Nachfolger 
ſetzten fein angefangenes Werk fort; fie, über; 
zogen mit großen Kriegsheeren die benachbar⸗ 
ten Laͤnder, welche im ſchlechten Vertheidi⸗ 
gungsſtande waren. Noch mehr wuͤrde gelei— 
ſtet worden ſeyn, wenn unter den Chalifen 
keine Uneinigkeiten entſtanden wären; denn 
jeder wollte uͤber die andern herrſchen und 
allein regieren. Es waren deren oft vier am 
Ruder der Regierung, und jeder wollte nach 
ſeinem eigenen Plan handeln. Endlich gelang 
es 642 dem Omar, ſich zum hoͤchſten Regen⸗ 
ten aufzuwerfen; ſchon feine Vorfahren hatten 
Syrien, Palaͤſtina und andere Morgenlaͤndi⸗ 
ſche Reiche erobert, ihm aber lag beſonders 
die Eroberung von Aegypten am Herzen. Er 
uͤbertrug dieſelbe feinem Feldherrn Omru; 
dieſer ruͤckte mit einer großen Macht an; die 
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| Aegyptier vertheidigten ſich zwar ſehr hart⸗ 
j naͤckig; allein fie mußten endlich einer ihnen 
| doppelt überlegenen Uebermacht weichen. 
Alexandrien wurde vom Omtu vierzehn Mo: 
1 nate lang blockiret, und er verlor are 
Mann dabey. Endlich wagte er einen wi uͤthen 
f den Sturm, und die Stadt gerieth in feine 
Haͤnde. Was hier nicht durch Flucht entkam, 
N wurde niedergemacht, und der tyranniſche 
j Feldherr wuͤthete grimmig; auch die ſo be⸗ 
ruͤhmte und ſchoͤne Bibliothek wurde vernichtet. 
Der Feldherr ſchrieb zwar an ſeinen Chalifen, 
und befragte denſelben, was er mit den un⸗ 
zaͤhligen Schriften machen ſolle, welche er 
hier gefunden habe? und bekam zur Autwort: 
wenn dieſelben nichts enthielten, als was der 
Koran enthielte, fo wären fie unnuͤtz, ent⸗ 
hielten ſie aber mehr, ſo wa ten: fie ſchaͤdlich, 
und nun wurden dieſelben theils verbrannt, 
theils auf andere Art vernichtet. — Von die⸗ 
ſer Zeit an rien nicht blos Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Aegypten auf, ſondern es fiel 
auch der Handel ſo, daß er nur noch ein 
Schatten war. Die meiſten Gelehrten und 
Kuͤnſtler wendeten ſich theils nach Griechen⸗ 


— 
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land, theils nach Conſtantinopel. Die Schiffe, 
welche auf der Reiſe waren, und den Fall 
Alexandriens hoͤrten, kehrten nicht wieder 
zuruͤck, ſondern wendeten ſich in andere Ge⸗ 
genden; ihnen folgten auch mehrere Schiffe 
aus Alexandrien nach. — Das weltberuͤhmte 
Alexandrien, welches ſich vielleicht einiger⸗ 
maßen wieder erholt haͤtte, bekam noch einen 
heitigen Stoß dadurch, daß Omru nicht weit 
davon die Stadt Foſtat erbauete, und die 
Regierung dahin verlegte, auch in der Naͤhe 
dieſer neuen Stadt den ſogenannten Kanal 
der Gläubigen graben ließ, der mit dem Ara⸗ 
biſchen Meerbuſen in Verbindung ſtand. 
Dieſe Anlage beweißt zwar die Aufmerkſam⸗ 
keit der Araber auf den Handel; da aber der 
auswaͤrtige Handel ſchon ſehr geſunken war, 
ſich auch jedermann vor dem Religionseifer der 
Chalifen fuͤrchtete, ſo blieb das Ganze bloß 
ein Schatten; denn es dauerte nur der Handel 
mit Arabien noch fort. Alle dieſe Umſtaͤnde 
ſchwaͤchten Alexandrien ſo ſehr, daß nach neun 
Jahren die Haͤlfte der Haͤuſer leer ſtand. 
Omru ließ auch eine neue Mauer um Alexan⸗ 
drien aufführen; denn die alte fo wie die 
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ſchoͤnen Gebaͤude, welche außer derſelben la⸗ 
gen, waren im Kriege ruiniret worden. — 
Durch die Eroberung Aegyptens wurden viele 
Reichthuͤmer nach Arabien gebracht, und dafz 
ſelbe dadurch maͤchtiger gemacht. Das Gluͤck 
der Arabiſchen Chalifen war aber von kurzer 
Dauer. Eine Zeitlang waren ſie zwar noch 
fuͤrchterlich; denn fie waren tapfer. Beſon⸗ 
ders zeichneten ſich unter den Chalifen von 
dem Geſchlechte der Abbaſſiden Harum Al 
Raſchid von 786 — 8808 aus; er beſaß vor⸗ 
zuͤgliche Klugheit, ungemeine Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, und Tapferkeit, und zu feiner 
Zeit war in Arabien das goldne Zeitalter. 
Seine Nachfolger kamen ihm in trefflichen 
Eigenſchaften nicht gleich, und daher fiel auch 
ihr Anſehen ungemein. Im Jahre 868 eutz 
riſſen die Tuͤrken unter dem Achmed, einem 
Sohne des Tuluns, welcher Stifter des Tu⸗ 
luniſchen Stamms war, den Arabiſchen Cha⸗ 
lifen Aegypten. Im Jahre gos eroberten es 
dieſelben zwar wieder; allein ſie konnten es 
nur dreißig Jahre behaupten; denn ein Tuͤrki⸗ 
ſcher Anfuͤhrer aus der Dynaſtie Ichſchididon 
entriß es ihnen im Jahr 935 wieder. Aber 
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auch dieſer wurde verdraͤngt; denn ein Anfuͤh⸗ 
rer aus der Arabiſchen Familie des Muhamed, 
welche Fatimiten hieß, nahm es ihm 959 
wieder ab. Dieſe Familie bauete Cairo auf, 
und nabm daſelbſt ihren Wohnſitz. Ihre 
Macht wurde aber in der Folge durch ſchlechte 
Regenten und durch die Kreuzzuͤge ſehr ges 
ſchwaͤcht, und endlich machte ſich 1171 Salah 
Eddin von der Arubitiſchen Kurde, Herr von 
ganz Aegypten. Einer ferner Feldherren ers 
mordete ihn, worauf das Land in mehrere 
Provinzen getheilt wurde. Im Jahre 1250 
nahmen die Baharitiſchen Mamelucken das 
Land ein, und es bekam wieder eine andere 
Einrichtung, ja es wurde der Schauplatz 
mehrerer Kriege, des Mords, der Verraͤthe⸗ 
rey und dergleichen; denn die Mamelucken 
führten eine tyranniſche Regierung. Sie un⸗ 
terjochten ſich ganz Aegypten und einen Theil 
von Syrien, ſtellten auch gegen die Krenz⸗ 
fahrer eine Armee von 300,000 Mann auf, 
Die Regierung war ariſtokratiſch, und jeder, 
der dem Thron am naͤchſten war, gab ſich 
alle Muͤhe, denſelben zu erhalten, und den 
Regenten zu ſtuͤrzen; daher kam es, daß in 


n 2 n 


einem Zeitraume von 132 Jahren 27 Sultane 
regierten, die das Land 5 ausſaugten, daß 
den Einwohnern nur das, was ſie zur hoͤch⸗ 
ſten Nothdurft brauchten, uͤbrig blieb, auch 
viele Tauſende bey den vielen Empoͤrnngen ihr 
Leben verloren. — Im Jahre 1382 entriß 
endlich Barkoͤk, ein Circaſſiſcher Mamelucke, 
dem letzten Baharitiſchen Sultan das Land, 
und ſtiftete die Dynastie der Circaſſiſchen Ma: 
mech n. Unter ihm kam das Land wieder 
etwas in Aufnahme; denn er war ein ſehr 
braver und tapferer Mann. Fuͤr den Handel 
war er ſehr beſorgt, und ſchloß mit den 
Venetianern einen Handelstractat. Das 
Gluͤck des Landes ſtieg, und wuͤrde noch hoͤher 
geſtiegen ſeyn, wenn nicht der Osmanniſche 
Sultan Selim, welcher von der Lage und den 
Einkuͤuften des Landes geheim unterrichtet 
worden war, daſſelbe 1517 uͤberwaͤltiget, und 
ſich unterwuͤrfig gemacht hatte, — Hierdurch 
bekam Aegypten einen ſehr empfindlichen 
Stoß, und von dieſer Zeit an hat es immer 
das ſchwere Joch harter und grauſamer Tyran⸗ 
nen tragen muͤſſen. Als die Tuͤrken 1453 
den letzten Net des Byzantiniſchen Kayſer⸗ 
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thums erobert hatten, und nun im Kriege mit 
den Perſern begriffen waren, wandten ſie ſich 
ſchnell gegen den Sultan Kanſu Alguri, Herru 
von Aegypten, und ſchlugen ihn 15:6 bey 
Aleppo. Verfolgt von den Siegern verlor er 
auf der Flucht ſein Leben. Sein Nachfolger 
Tumanbai wurde zwey Monate ſpaͤter nach 
einer verlornen Schlacht gefangen genommen, 
nach Cairo gebracht, und daſelbſt am Stadt- 
thore aufgehangen. Selim, Sultan der Tuͤr⸗ 
ken, ließ ſich nun, noch mit dem blutigen 
Schwerdte in der Hand, zum Herrn Aegyp⸗ 
tens ausrufen. Das Volk war uͤber die harte 
Behandlung, welche es erdulden mußte, und 
über den Mord feines Sultans ſehr misver⸗ 
guuͤgt, deswegen trug Selim Bedenken, das 
Land zu verlaſſen; denn er konnte leicht vor⸗ 
herſehen, daß nach ſeiner Abreiſe Aufruhr 
und Empdrung entſtehen würde, Endlich 
faßte er den Entſchluß, in feine Staaten zus 
ruͤckzukehren, üben aber 24 Beys die 
Oberherrſchaft mit folgender Bedingung: 
1) In jedem Kriege, welchen die Pforte fuͤh⸗ 
ret, muß Aegypten 12000 Mann Huͤlfstruppen 
ſtellen, dieſ 


dieſelben auch unterhalten. 2) Sollen 
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die Beys zuſammen 560,000 Aslani Ge⸗ 
treyde jaͤhrlich nach Conſtantinopel, und 


eben ſo viel 


nach Mekka und Medina 


ſchicken. 3) Sollen dieſelben eine Million 
Kufen Getreyde nach Mekka in die Magazine 
liefern. 4) Sollen fie 400,c00 Pfund Reiß 
und 10,000 Pfund Caffee jaͤhrlich abliefern; 
der Reiß ſoll nach Conſtantinopel gebracht 
werden, beym Caffee ſteht es ihnen frey, das 
Pfund mit einem Zechin zu bezahlen. Gegen 
dieſe Bedingungen erhielten die Beys unum⸗ 


ſchraͤnkte Gewalt 


uͤber das ganze Land, und 


es wurde ihnen ſogar erlaubt, den Baſcha, 
welcher in Cairo wohnt, und den Großſultan 


repraͤſentiret, dann, wenn er ihnen misfiele, 


zu ſuſpendiren und in Conſtantinopel zu ver⸗ 


klagen. 


Die Beys zu einer großen Herrſchaft er⸗ 
hoben, machen feit dieſer Zeit eine Regierungs⸗ 

geſellſchaft aus, zu welcher ſie auch die General⸗ 
a achter dazu gezogen haben, die, wenn ſie nur 
das geſetz te Quantum entrichten, des ſchrecklich⸗ 
ſten Despotismus wegen nicht zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden. Von dieſer Zeit an 


ſank die Cultur, und die Wiſſenſchaften wur⸗ 
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den ganz bey Seite geſetzt; der Unterricht in 
der Meßkunſt, Aſtronomie, Sprachkunde und 
anderer Wiſſenſchaften wurde auf das ſtrengſte 
verboten, den Fremden das Reiſen in dieſem 
Lande ſehr erſchwert, auch oft verſagt, und 
wenn es entdeckt wurde, daß einer derſelben 
hier und da einen Abriß oder eine Zeichnung 
von einer Gegend oder Stadt gemacht hatte, 
ſo erklaͤrte man ihn fuͤr einen Zauberer. Ich 
könnte Ihnen zum Belege einige Beyſpiele 
anfuͤhren, wo man mich fuͤr einen Zauberer 
erklaͤrte, und wo mein Leben in Gefahr war. — 
Der Handel iſt ganz unbedeutend, die Kanäle 
find verſandet und daher für die Handlung 
ganz unbrauchbar. Ein großer Theil der 
ſchoͤnſten Gegend des Delta iſt in eine Wuͤſte 
verwandelt, und die Ueberbleibſel der alten 
Denkmaͤler ſind gewaltſamer Weiſe zerſtoͤrt 
und vernichtet, — Durch die unaufhoͤrlichen 
Kabalen und immerwaͤhrenden Kriege, welche 
die Beys gegen einander fuͤhren, iſt das Land 
ſehr ruinirt worden; die niedertraͤchtige Hab⸗ 
ſucht der Beys verleitet ſie zu verſuchen, ein⸗ 
ander die Kraͤfte zu rauben. Haͤtten ſie alle 
einen gemeinſchaftlichen Zweck, ſo wuͤrden ſie 
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ſich ſchon laͤngſt der Tuͤrkiſchen Dberherrichaft 
haben entziehen konnen) wobey fie die unges 
heuren Lieferungen k ſich * benutzen, 
und manches zur Erleichterung des Ungluͤcks 
der gemeinen Volksklaſſe en konnten. 
Allein, da jeder fuͤr ſich zu gewinnen ſucht, 
iſt es unmoglich, dem Lande eine andere Ge⸗ 
ſtalt zu geben, und Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen. Der in Cairo wohnende Paſcha darf 
zu dem allen nichts ſagen, weil er ſonſt Ges 
fahr laͤuft, ſeines Amts entſetzt und in Con⸗ 
no zu werden; ja man hat 
Beyſpiele, daß er gar, wenn er ſich binnen 
24 Stunden, nachdem ihm ſeine Entlaſſung 
angedeutet, nicht entfernt, durch 9 Namelucken 
ermordet worden iſt. — Nur ein einziger Bey 
iſt bekannt, der es verſuchte, die gewoͤhnliche 
Lage der Dinge zu veraͤndern, ſeinen Mitre— 
genten AR erſprechen, und das Elend des 
Volks zu e Dieß war der Sohn 
eines 5 Gti ſechiſchen Prieſters; er war in Nato⸗ 
lien 1728 ge 5 5 n, wurde in feinem drey⸗ 
zehnten Jahre geraubt, und nach Aegypten 
verkauft. Seine Kenntniſſe, die er ſich in 
ſeiner Jugend erworben hatte, und ſeine 
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Tapferkeit machten es ihm nicht ſchwer, ein 
Mitglied der Mame et wendee, und ſich 
auch endlich noch über biefen C Stand zu erheben, 
Er ſtieg von einer Stufe zur andern, und wurde 
1763 Bey. Beym Antritte di eſes Amts fuͤhrte 
er ſogleich in Cairo die ſtrengſte Gerechtigkeit, 
eine ganz ungewoͤhnliche Ordnung und Sicher— 
heit ein; und obgleich andere Beys ſich heftig 
dagegen ſetzten, fo richteten fie dennoch e 
aus, weil er unter dem Volke einen große 
Anhang hatte. Als 768 Rußland mit den 
Tuͤrken Krieg fuͤhrte, dachten ſeine Feinde 
eine Gelegenheit gefunden zu haben, wo ſie 
ſich an ihm raͤchen koͤnnten; ſie ace ihn 
nehmlich beym Großſultan Muſtapha III. als 
einen Landesverraͤther An, und gaben vor, er 
ſtuͤnde mit den Ruſſen in Verbindung, wollte 
ihnen auch die 12000 Mann, welche gegen 
dieſelben ſtreiten ſollten, als Huͤlrstruppen 
zuführen. Der Sultan ließ nach Tü kiſcher 
Sitte den Prozeß mit der Execution anfangen, 
und ſchickte einen Capidſchi Baſchi ab, welcher 
ſeinen Kopf abholen ſollte. Ali, von ſeinen 
Freunden gewarnt, ließ denſelben unterwe— 
gens auffangen und ermorden. Nun 
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ihm zu feiner Errektung nichts übrig, als eine 
Empdrung anzufangen, welches er auch that. 
Sechs ehn Beys traten auf ſeine Seite, theils 
zum Schein, theils weil ſie ſahen, daß er ſo 
maͤchtig war. In kurzer Zeit hatten Alis 
Truppen die ganze Oſtkuͤſte des Arabiſchen 
Meerbuſens wie auch Syrien erobert, und ſich 
furchtbar gemacht. In Aegypten ſelbſt hielt 
Ali die ſtrengſte Ordnung und Ruhe, und ließ 
ſein meiſtes Geſchaͤft ſeyn, das Land zu ver⸗ 
beſſera, und den Handel mit Europaifcheit 
Nationen in Aufnahme zu bringen. Von 
Rußland bat er ſich Unterſtuͤtzung, beſonders 
Munition; und der Graf Alexis Orlof ver⸗ 
ſprach ſie ihm auch, ließ aber endlich dennoch 
das Verſprechen unerfuͤllt. Waͤre Ali hier 
unterſtuͤtzt worden, ſo hätte er ſich gewiß zum 
unabhaͤngigen Herrn von Aegypten machen 
konnen. Als fein verraͤtheriſcher Schwager 
Muhamed fah, daß er die verſprochene Un⸗ 
terſtuͤtzung nicht erhielt, ſuchte er die Armee, 
welche ihm Ali anvertraut hatte, zu bereden, 
ihn als ihr Oberhaupt anzuerkennen, und ſich 


nicht von ſeinem Schwager an die Unglaͤubigen 
verkaufen zu laſſen; es werde ihnen uͤberdem 
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ſchon bekannt ſeyn, wie man in Oſt⸗ und 
Weſtindien mit den Rechtglaͤubigen verfahre, 
und ſie noch ſchlimmer als das Vieh behandle. 
Dieß machte Eindruck; er rückte gegen den 
Ali, und während der Schlacht traten die 
Mograbies, welche Alis beſte Soldaten, 
vom Muhamed aber beſtochen worden waren, 
und fochten gegen ihren Herrn. Nun verlor aber 
dieſer die Schlacht, und zugleich auch ſein 
Leben. Aegypten ſank in ſein voriges Elend 


zuruͤck, und Alis Einrichtungen wurden abge⸗ 


ſchafft. — Dieſes, werther Freund, war nun 
ein kurzer Ahriß der Geſchichte von Aegypten 


Ache 


Cairo, am 20. Junh 1798. 


Der Vollſtaͤndigkeit wegen will ich Ihnen, 
he ich zur Beſchreibn 19 der Staͤdte uͤbergehe, 
kuͤrzlich anführen, wi ie Aegypten eingethellet 
wird. — Gewoͤhnlich nimmt man an, daß 
das Land in zwey Theile, nehmlich in 1175 
und Unter-Aegypten getheilet werde; allei 
ich richte mich nach dem, was ich hier 3 
erfahren habe, nehmlich, daß man das ganze 
Land in drey Theile, in Ober⸗ Mittel- und 
Nieder⸗Aegypten theilt. Mit Nieder⸗Egypten 
werde ich nun den Aufang machen. Dieſes 
wird wieder in ſechs Provinzen abgetheilt, 
nehmlich Bacheire, Garlie, Menufie, Kaliu⸗ 
bie, Scherkie und Manſura. Da aber nur 
die Nilgegenden bewohnt ſind, ſo nehme ich 
in meiner Beſchreibung lieber den Nil und die 
Seekuͤſte zum Leitfaden, fange alſo an den 
Kuͤſt 
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Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres von We⸗ 
ſten gegen Oſten an. Hier liegt zuerſt 
Alexandrien. Dieſe Stadt ſteht nicht auf 
dem Platz, auf welchem das alte Alexandrien 
erbauet war, ſondern in einer kurzen Entfer— 
nung von den Truͤmmern der ehemals ſo be— 
ruͤhmten Stadt. Das alte Alexandrien 
war, wie bekanut, eine Zeitlang die vornehm⸗ 
ſte Stadt in der Welt, war der Mittelpunkt 
des Handels der Alten, und daher bey allen 
einigermaßen gebildeten Nationen bekannt. 
Sie wurde 335 Jahre vor der Chriſtlichen 
Zeitrechnung, von Alexander dem Großen, 
als er aus Klein-Aſien zuruͤckkam erbaut, und 
lag zwiſchen dem See Mareotis und der Inſel 
Pharos. Als Alexauder dem beruͤhmten Bau— 
meiſter Dinochares den Bau dieſer Stadt aufs 
getragen hatte, reiſete er nach Ober-Aegypten, 
um ſich daſſelbe unterwärfig zu machen. Di— 
nochares ließ waͤhrend der Abweſenheit des 
Alexander ſo eifrig an der neuen Stadt arbei— 
ten, daß in einer Zeit von einem Jahre auf 
2500 Haͤuſer aufgeführt wurden; fie bekam 
auch eine Ringmauer und alle Gaſſen waren 
gerade, und ſo angelegt, daß ſie von dem 
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ordwinde durchftrichen werden konnten, da⸗ 

mit ſie von der üblen Luft gereiniget wuͤrden. 

Die Stadt war in die Laͤnge gebauet, und 

lehnte ſich gegen Mittag an den See Mareo⸗ 

tis, gegen Norden aber an das Mittellaͤndi⸗ 

ſche Meer. Der Hafen war von Natur durch 
einen Damm, welcher vom feſten Lande bis 
auf die Inſel Pharos, wo ſich der beruͤhmte 
Leuchtthurm befand, gehet, in zwey Theile 
getheilt. Der Damm war mit der Stadt 
durch eine der ſchoͤnſten Bruͤcken verbunden, 
die jemals erbauet worden ſind; ſie ſtand auf 
109 großen Steinſaͤulen, welche im Meere 
angebracht und ſo hoch waren, daß die Schiffe 
ohne die Maſten niederzulegen, unter der auf 
ihnen rnhendeu Bruͤcke hinwegfahren konnten. 
Der Hafen zur rechten Hand der Bruͤcke hieß 
Eunaſtus, und ſchuͤtzte die Schiffe vor den 
weſtlichen Winden, der andere aber zur lin⸗ 
ken Hand wurde Mareotis genannt. Jetzt 
werden dieſe Theile der alte und der neue Ha: 
fen genannt. — In dem Hafen, welcher ſonſt 
Eunaſtus genannt wurde, lag die Inſel An⸗ 
tishonus; auf dieſe ließ Ptolomaͤus „ein ver⸗ 
trauter General des Alexander, einen Pallaſt 
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und ein Theater bauen. Der große Pallaſt, 
welchen Dinocharus dem Alexander zu Ehren 
bauen ließ, erſtreckte ſich von dem Vorgebuͤrge 
Lachias bis an den Damm. In dieſem Pal⸗ 
laſte ſoll man den Alexander in einem golde— 
nen Sarge aufbewahret haben, welcher vom 
Seleucus Cibyoſactes geraubt worden ſeyn 
ſoll. Hierzu ſetzen noch andere, daß Seleucus 
die Stelle des goldnen Sarges mit einem glaͤ⸗ 
fernen erſetzt habe. Nicht weit von dem Pal⸗ 
laſte nach dem See Mareotis zu ſtanden zwey 
praͤchtige Tempel, wovon der eine dem Se⸗ 
rapis, der andere aber dem Neptun gewidmet 
war. In der Oſtſeite der Stadt ſelbſt fand 
man das Gymnaſium, welches mit vier und 
dreyßig Schwibbogen von Marmor, die 
auf 160 Saͤulen ruheten, geziert war; 
die Länge deſſelben betrug über 600 Fuß. 
Die meiſten Haͤuſer der Stadt waren von 
Marmor gebaut, und man findet noch jetzt 
unter den Ruinen die praͤchtigſten Stuͤcke der 
an den Gebaͤuden angebrachten Zierrathen. 


Die ſchoͤne Vorſtadt Nikopolis war am Ufer 


hingebauet; ſie hatte auch ſchoͤne Gebaͤude, 
z. B. die Rennbahn, das Amphitheater, den 
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Tempel der Diana und andere mehr. — Das 
neue oder jetzige Alexandrien ſcheint 
mehr ein Flecken als eine Stadt zu ſeyn, und 
iſt mit der alten Stadt gar nicht zu verglei⸗ 
chen; denn dieſe hatte 300,000 freye Buͤrger, 
und 900,000 Sklaven zu Bewohnern, in der 
neuen aber zählt man nur 7460 Seelen, 
wozu auch die Sklaven und Juden gerechnet 
ſind. Der bequemen Lage wegen koͤnnte dieſe 
Stadt volkreicher und groͤßer ſeyn; allein 
Handlung und Schiffahrt liegt ganz darnieder, 
und die Nachlaͤſſigkeit der Tuͤrken laͤßt keine 
Verbeſſerung hoffen. Der Kanal vom See 
Mareotis bis zum Nile, auf welchem ehe⸗ 
mals viele Waaren weiter transportirt wur⸗ 
den, iſt theils verſchlemmt, theils ganz ver⸗ 
ſchuͤttet; eben ſo iſt es auch mit dem Kanale, 
welcher ſonſt die Stadt mit Waſſer verſah. 
Nur im July erhaͤlt er etwas Waſſer, wenn 
die andern Kanaͤle ſchon laͤngſt vom Nile 
damit verſehen ſind. Es geſchieht da⸗ 
her, daß die Stadt oft drey bis vier 
Monate lang kein Waſſer hat, ſondern. 
daſſelbe bey Roſette holen muß. Man findet 
Stadt herum keine Garten und Baus 
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we, number Weg nach der ehemaligen Stadt 
Nekropolis, anderthalb Stunden von Alexan⸗ 
drien iſt mit Cypreſſen, Papyrus und Dattel⸗ 
baͤumen beſetzt; ſie gedeihen aber nicht 
gut, weil es ihnen an Waſſer fehlt, auch die 
Tuͤrken, wenn fie Holz brauchen, ſolche nicht 
verſchonen. | 

In der Gegend der Stadt iſt nichts wei— 
ter, was die Augen auf ſich ziehen koͤnnte, 
als der traurige Ueberreſt des alten Alexan⸗ 
driens. Hier findet man große Schutthaufen, 
unter welchen man bisweilen noch Denkmaͤler 
des Alterthums ausgraͤbt, beſonders Truͤm⸗ 
mer von praͤchtigen Saͤulen und Obelisken. 
Der ehemals für ein Wunder der Welt gehal⸗ 
tene Leuchtthurm iſt demolirt, und von der 
ſchönen Allee, welche von der Stadt bis au 
die See angelegt war, findet man keine Spur 
mehr. Die Haͤfen werden noch im guten 
Stande erhalten, find auch ziemlich gut be⸗ 
feſtiget; da es aber in denſelben an Geſchuͤtz 
mangelt, wuͤrden ſie gegen feindliche Angriffe 
nicht lange vertheidigt werden koͤnnen, ob⸗ 
gleich auch die Natur den Zugang etwas er⸗ 
ſchwert hat. — Im alten Hafen befinden ſich 
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ſechs Kanonen und 500 Mann Janitſcharen, 
welche aber mehr das Rauben, als den Kriegs⸗ 
dienſt verſtehen, zur Beſatzung. — 

Von der Prachtliebe der alten Bewohner 
Alexandriens und der umligenden Gegend findet 
man hier und da noch Denkmaͤler; ſo trifft man 
beym Vorgebuͤrge Lachias noch zwey unbe⸗ 
ſchaͤdigte Obelisken an. An dem Thore nach 
Roſette zu findet man noch Ueberbleibſel von 
dem fo berühmten Gymnaſio, an welchen man 
erkennt, daß es Saͤulen von Marmor gehabt, 
und einen praͤchtigen Schwibbogen gebildet 
hat. In der großen Oſtſtraße nahe bey dem 
Pallaſte ſind auch noch Ueberreſte von Obelis⸗ 
ken zu ſehen, welche die Einwohner die Na⸗ 
deln der Cleopatra nennen. Die ſchoͤnen Waſ⸗ 
ſerleiter, welche uͤber 2000 Jahre ſchon an⸗ 
gelegt ſind, ſind auch unbeſchaͤdigt geblieben, 
ſo daß man glauben ſollte, ſie waͤren erſt vor 
zwanzig Jahren angelegt. Ein ſehr ſehens⸗ 
werthes Stuͤck des Alterthums haben die Tuͤr⸗ 
ken erſt vor drey Jahren zerſtoͤrt, weil ſie 
Schaͤtze darunter zu finden glaubten; dieſes 
war die Saͤule, welche am mittaͤgigen oder 
ſogenannten Waſſerthore ſtand, und dem 
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Kayſer Severus zu Ehren errichtet worden 
war. Sie hatte einen Umfang von ſechszig 
Fuß, war von marmornen Steinen aufge⸗ 
fuͤhrt, und unten am Abſatze in zwey Theile 
getheilt, wo ſich eine Geſtalt, wie eine Men⸗ 
fchenfigur formirte. Zu Lande iſt der Weg 
von Alexandrien nach Roſette einer der unau⸗ 
genehmſten, zur linken Hand liegt der Kanal 
von Fadue, zur rechten aber die Ruinen von 
Nikopolis. Auf einer Strecke von einer 
Deutſchen Meile findet man nichts als Rui⸗ 
nen von Gebäuden und aufgehaͤufte Steine 


von denſelben; iſt man bey dieſen vorbey, ſo 


kommt man an das Ufer des Meeres, wo 
man bey Sommers Zeit des ungeheuren Ge⸗ 
ſtanks wegen kaum reiſen kann. In dieſer 
Gegend ſammeln die Beduinen die Soda, ver⸗ 
brennen ſie dann, und verkaufen die Aſche in 
Alexandrien. Die Beduinen führen hier ein 
ſehr elendes Leben, und Noth zwingt ſie oft, 
die Reiſenden anzufallen, um ſich zum Unter⸗ 
halte etwas zu erbeuten. — Zwey Meilen 
von Alexandrien liegt das ehemalige Canopus, 
jetzt Bichieri; das iſt ein kleiner Flecken, in 
welchem ſich theils viele Seeleute aufhalten, 
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theils viele Vo bier zu übernachten pfle⸗ 
gen. Bey dieſem Flecken iſt über den Nilarm, 
welcher durch den See Bechiro fließt, eine 
Ueberfahrt, welche Naßz heißt. Von hier an 
wild das Land fuͤr das Auge reizender und an⸗ 
ziehender. Canopus war ehemals beſonders 
deswegen beruͤhmt, weil da ein Tempel des 
Serapis ſtand, zu welchem haͤufige Wallfahr⸗ 
ten geſchahen. Er wurde zur Zeit einer ſolchen 
Pilgerſchaft von den Arabern einſt in der 
Nacht angezuͤndet, weil ſich viele reiche Rei⸗ 
ſende daſelb ſt befanden, denen man dann Br 
abnahm. — Von hier koͤmmt man uͤber Ma 
dire nach Roſette: der Weg iſt noch zehn Mei 
len lang; man trifft aber außer dem erwaͤhn⸗ 
ten Orte nur MS ein Karavgnenhaus an, 
wo es aber fuͤr den Reiſenden ſehr unſicher zu 
herber gen 55 Dei die Beduinen kommen 
haͤuſig Wahl und wenn ſie einen Reiſenden 
antreffen, ſo lauren ſie ihm in der Folge auf, 
betteln zwar anfangs nur bey ihm, brauchen 
aber bald Gewalt, wenn ſie nicht reichlich be⸗ 
ſchenkt werden. Ohngefaͤhr anderthalb Meilen 
von Roſette kommt man in eine ſehr ſchoͤne 
Gegend, und der Reiſende vergißt beym An⸗ 
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blick der mannichfaltigen Naturſchoͤnheiten 
bald ſeine bisher gemachte beſchwerliche Reiſe, 
wo er auf dem flachen Lande die groͤßte Hitze 
erdulden, und in ſteter Gefahr, beraubt zu 
werden, reiſen mußte. 

Roſette liegt an dem Balbiniſchen Arme 
des Nils; ehemals war in ihrer Naͤhe der 
Ausgang dieſes Armes in die See, jetzt aber 
iſt derſelbe 14 Meile davon entfernt. Dieſe 
Stadt hat ihre Aufnahme den Ottomannen zu 
verdanken; denn da dieſe niemals einige Sorg⸗ 
falt auf die Kanaͤle verwendeten, und, Diefels 
ben nach und nach verſchlemmt wurden, die 
Ottomannen ſelbſt auch den Kanal von Faoue 
unſchiffbar machten, ſo wurden nun die Waa⸗ 
ren, welche ſonſt auf dieſen Kanaͤlen gu 
Alexandrien nach Cairo geſchafft wurden, uber 

Roſette transportirt, hier niedergelegt, und 
dadurch der Stadt viel Nahrung verſchafft. 
Ihre Lage iſt deswegen ſehr angenehm, weil 
fie an einem ſchiffbaren Nilarme, und an dem 
immer bluͤhenden und fruchtbaren Delta liegt. 
Die meiſten Haͤuſer find groß und ſehr weik⸗ 
laͤnftig gebauet, und haben im untern Theile 
Gewölbe zum Aufbewahren der Waaren und 
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Guͤter, welche hier theils verhandelt, theils 
nur auf einige Zeit niedergelegt werden. Die 
Zahl der hier befindlichen Europaͤer, beynahe 
aus allen Nationen dieſes Welttheils, belaͤuft 
ſich auf 3000 Perſonen; ſie bezahlen fuͤr die 
Freyheit, welche fie hier genießen, monatlich 
eine gewiſſe Abgabe. Roſette ließ ein Chalif 
vom Bagdad im Jahre 870 erbauen; ſie iſt 
anderthalb Stunden lang und eine halbe 
Stunde breit. Die Haͤuſer ſtehen meiſtens 
auf Anhoͤhen, und deswegen ſind die Gaſſen 
ſehr unregelmaͤßig. Alle hieſigen Fenſter 
ſind von Glas, welches aber in Cairo 
nicht ſo iſt. In dieſer einzigen Stadt ſind 
neunzig Moſcheen, deren jede eine, oft auch 
zwey Thuͤrme hat, welche von den Einwoh⸗ 
nern Minarets genannt werden. Das Delta, 
auch der große Garten genannt, liefert Lebens⸗ 
mittel in Menge in die Stadt. Man kann 
daher hier weit wohlfeiler leben, als in an⸗ 
dern Aegyptiſchen Städten Merkwuͤrdig iſt 
bey der Stadt eine Bogenlaube, welche eine 
halhe Stunde lang iſt, bey der groͤßten Hitze 
immer kuͤhl bleibt, und deswegen ſtark beſucht 
wird. Man trifft da immer Menſchen an, 
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oft kann man verfelben einige hundert hier 
zaͤhlen. Die Angeſehenen der Stadt laſſen 
ſich oft ihr Eſſen und Kaffee hierher bringen, 
bleiben den ganzen Tag da, und verguuͤgen 
ſich auf mancherley Art, mehrere ſpatzieren 
ohne, andere mit Muſik in demſelben herum; 
die vornehmen Tuͤrken haben mehrentheils ein 
Gefolge von jungen ſchoͤnen Sklavinnen, wel⸗ 
che aus Georgien ſind, bey ſich; man kann 
ihnen aber nicht ins Geficht ſehen, denn fie 
ſind verſchleyert; es geben aber demohngeach⸗ 
tet ihre Eigenthuͤmer noch Acht, ob man es 
wagt, ſie ſcharf anzuſehen, und bemerken ſie 
etwas, fo ſteht man in Gefahr, hart gezuͤch⸗ 
tiget zu werden. Der Handel dieſer Stadt iſt 
betraͤchtlich, und die Waaren werden zu Waf: 
ſer hierher gebracht; in dem Hafen kann man 
daher ſteis gegen tauſend kleine Fahrzeuge 
ſehen, welche mit Waaren ankommen und abs 
gehen. Der Hafen, wo dieſe einlaufen, iſt 
der vielen Sandbaͤnke wegen ſehr unſicher, 
daher auch die Fahrzenge vielen Schaden lei⸗ 
den, wenn fie auf dieſelben gerathen. — Das 
Schloß liegt anderthalb Stunden von det 
Stadt am weſtlichen Ufer des Nilarms. Es 
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iſt ein ins Gevierte aufgefuͤhrtes Gebaͤude mit 
vier Thuͤrmen, und kann den ganzen Fluß 
beſchießen. Zu mehrerer Sicherheit iſt aber 
auf dem entgegeungeſetzten Ufer noch eine Bat— 
terie von acht Kanonen errichtet. Beyde Fe⸗ 
ſtungswerke ſind zwar ſehr einfach erbauet, 
tragen aber ſehr viel zur Sicherheit der Stadt 
bey; ſie ſind von den Mamelucken angelegt 
worden. Die Natur hat auch fuͤr die Sicher⸗ 
heit der Gegend gegen feindliche Schiffe da⸗ 
durch geſorgt, daß eine große Sandbank das 
Einlaufen der Schiffe von einiger Groͤße ver⸗ 
hindert. Ungefaͤhr fuͤnfzig Schritte von der 
Batterie trifft man Ruinen von Gebaͤuden, 
beſonders von Saͤulen an; hier ſoll die Stadt 
Valbitine geſtanden haben. 

Burlos (Bereolous) iſt ein unbedeu⸗ 
tender Ort, er liegt am See gleiches Namens, 
und hat au der Oſtſeite die Sebennitiſche 
Muͤndung des Nils. 

Gizer iſt auch ein kleiner Ort, oberhalb 
der Muͤndung des Nilarms von Damiette. 

Esbe (Asbat) ein ſchoͤner Flecken, an⸗ 
derthalb Stunden von Damiette. 
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Damiette am dͤſtlichen Ufer des von 
dieſer Stadt benannten Nilarms, und war 
anderthalb Stunden von deſſen Muͤndung. Sie 
kam unter den Arabern durch den Verfall von 
Peluſium recht in Aufnahme, wurde aber iu 
der Folge zur Zeit der Kreuzzuͤge oͤfters ber 
ſtuͤrmt und erobert. Weil nun hierbey die 
Araber den Kuͤrzern zogen, fo wurden fie end⸗ 
lich der Feſtung uͤberdruͤſſig, und zerſtoͤrten 
die Werke ſelbſt, ließen auch alles Uebrige in 
feinen Ruinen liegen. Im Jahre 1250 legte 
man in einiger Entfernung von dieſen Ruinen 
einen Flecken an, welcher ſich aber nach und 
nach zu einer Stadt bildete, und den Namen 
der unter den Ruinen liegenden Stadt Das 
miette erhielt. Ihre Lage iſt ſchoͤn zwiſchen 
dem Nil und dem See Menzale (Manzalch), 
fie iſt nicht allzu groß, aber nach Orientali⸗ 
ſcher Att ſehr gut gebauet. Man rechnet die 
Zahl der Einwohner auf 85,000 Perſonen. 
Der Handel iſt betraͤchtlich, koͤnnte aber noch 
weit groͤßer ſeyn, wenn die Araber die Muͤn⸗ 
dung des Nils durch das Verſenken vieler 
Schiffe und Steine fuͤr die Einfahrt großer 
Schiffe nicht gefaͤhrlich gemacht haͤtten. Sie 
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thaten dies, um den feindlichen Schiffen den 
Eingang zu verſperren, ſchadeten ſich und 
dem Handel der Stadt aber ungemein. Große 
Schiffe koͤnnen hier nicht ankern, ſondern 
muͤſſen in einer Entfernung von anderthalb 
Stunden vom Lande bleiben. Weil ſie nun hier 
leicht ungluͤcklich ſeyn koͤnnen, ſo fahren ſie 
bis nach Syrien und Cypern, wo fie die Wan: 
ren ausladen, und von da werden ſie auf klei⸗ 
nen Schiffen hierher gebracht. Die Chriſten 
aus Aleppo und Damascus, welche ſich hier 
niedergelaſſen haben, treiben den meiſten 
Handel, muͤſſen aber dafuͤr einen ſtarken Tri⸗ 
but erlegen. Ju dieſer Gegend findet man 
den beſten Reiß; allein außer den Beys darf 
niemand bey Todesſtrafe denſelben außer Lan⸗ 
des ſchaffen. Die Beys ziehen fuͤr den Reiß, 
den ſie nach Marſeille liefern, jaͤhrlich acht 
Millionen Livres nach Aegypten. — Die hie⸗ 
ſige Gegend iſt eine der reitzendſten und frucht⸗ 
barſten, überall trifft mau große Reißfelder, 
welche mit Graͤben eingefaßt ſind, gauze 
Waͤlder von Papyrusbaͤumen, und ſehr viele 
andere nuͤtzliche Getreydearten, Fruͤchte und 
Kraͤuter; man neunt daher auch hier dieſe 
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Gegend den botaniſchen Garten der Stadt 
Damiette. 


Um Damiette herum liegen mehrere Doͤrfer, 
wo Leinen: und Seiden- Manufakturen find, 
Beynahe jedes dieſer Doͤrfer hat ein Luſtwaͤld⸗ 
chen, welches mit einer Hecke von Caſſien⸗ 
ſtraͤuchern umgeben iſt, die mit ihren gelben 
Blumen das Ganze zieren. Bey jedem Hauſe 
findet man eine Laube von Citronen- oder 
Pomeranzen⸗Baͤumen, wo die Bewohner in 
der brennenden Hitze ihre Mittags: und Abend: 
Ruhe im Schatten genießen. Koͤmmt man 
durch die Reihe der erwaͤhnten Luſtwaͤldchen, 
ſo ſtoͤßt man auf den See Menzale, wo man 
ſtets einige hundert kleine Fiſcherfahrzeuge er⸗ 
blickt, auch an dem Ufer immer Menſchen 
ſieht, welche ſich mit dem Vogelfangen bez 
ſchaͤftigen. Das Abwechſelnde der mannich⸗ 
faltigen Naturſchoͤnheiten dieſer Gegend ver⸗ 
ſchafft dem Auge ein großes Verguuͤgen. — 
Anderthalb Stunden von der Stadt gegen 
Suͤdweſt trifft man einen Wald von Pome⸗ 
ranzenbuͤumen au, er iſt eine Meile lang und 
beynahe eben ſo breit. Hier findet man im⸗ 
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mer eine große Menge Spagiergänget) die 
ſich im Schatten der 2 Baͤume bey Muſik belu⸗ 
ſtigen. Fuͤr einen Europaͤer iſt es nachtheili ig 
und ſchaͤdlich, wenn er dieſen Wald im Fe⸗ 
bruar, Maͤrz und April beſucht; denn d 

ſtarke Bl luͤthengeruch iſt vermoͤgend, ihn zu 
betaͤuben, wie ich ſelbſt erfahren habe. Hinter 
dem Walde liegt ein praͤchtiger Garten, den 
ſonſt ohne Erlaubniß niemand bey Lebensſtrafe 
betreten durfte, weil er von den Tuͤrkiſchen 
Damen haͤufig beſucht wurde. Seit 1793 
aber kaun ihn jedermann beſuchen, und die 
Armeniſchen Chriſten haben ihn in Pacht ge⸗ 
nommen. Die Urſache, warum er nun ers 
offnet iſt, iſt dieſe: Im ebenerwaͤhnten Jahre 
erſtach daſelbſt ein Bey ſeine Frau und noch 
vier Sklavinnen, weil ihm ein anderer Bey 
den Verdacht beygebracht hatte, daß die Frau 
eines Armeniſchen Chriſten Liebe angenommen 
habe, und ſich mit ihn in dieſem Garten be: 
ſpreche. Alles dieſes war zwar Unwahrheit; 
allein der Bey hielt es fuͤr Wahrheit, und 
veruͤbte den erwaͤhnten Mord. Der Verl aͤum⸗ 
der hatte ſeine Luͤgen deswegen vorgebracht, 
damit er ſich rächen koͤnnte, weil die Frau 


des Bey ihm ihre Liebe verſagt, und fei 
Schmeicheleyen kein Gehoͤr gegeben hatte. 


2 


Die ehemalige alte Stadt Peluſium 
lag am öftlichen Ende des großen See Men: 
zale, und war der wichtigſte Graͤnzort gegen 
Palaͤſtina und Arabien, wo einſt Cambyſes 
die Aegyptiſche Armee ſchlug, und das ganze 
Aegypten zu einer Perſiſchen Provinz machte. 
Die Natur befeftigte ſchon dieſe Skadt durch 
zwey Moraͤſte, welche neben ihr lagen. Auch 
die Kreuzfahrer eroberten und zerſtoͤrten dieſe 
Stadt. Pharaon hatte ſie befeſtigt, und 
von da an bis Heliopolis eine zwoͤlf Deutſche 
Meilen lange Mauer erbaut. 

Fereskuͤr iſt eine beträchtliche und reiche 
Stadt am rechten Nilufer; denn fie hat viele 
Fabriken und treibt ſtarken Handel, beſonders 
mit Damiette, und fuͤhrt dahin viel Reiß, 
welcher hier haͤufig erbauet wird. Der Bey 
von Damiette hat auch uͤber dieſe Stadt die 
Oberherrſchaft. f 

Diof iſt ein Flecken, welcher etliche 
ſechszig Haͤuſer hat, liegt in einer fruchtbaren 
Gegend, und wird von Coptiſchen Chriſten 
hewohnt. 
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Manſure liegt am rechten Ufer des 
Nils und an einem Kanale, welcher in den 
See Menzale geht, hat 668 Haͤuſer und 
4500 Einwohner, welche mit Reiß, Salmiak 
und Huͤhner handeln. Hier wurde Ludwig IX. 
Koͤnig von Frankreich, gefangen genommen. 
Die Stadt iſt nicht feſte. 

Mehallet el Kebir iſt die groͤßte 
Stadt am Sebennytiſchen Nilarme; ſie liegt 
in der Mitte des ſogenannten Delta, hat aber 
jetzt nur noch 308 Haͤuſer; denn ein größerer 
Theil brannte im Jahr 1791 ab. Man ſagte, 
ein Fremder habe das Feuer angelegt, und 
deswegen darf jetzt die Nacht kein Fremder in 
der Stadt bleiben. Es giebt hier zwey Lein⸗ 
wandfabriken, auch wurde vor der Feuers⸗ 
brunſt viel Salmiak hier verfertiget. Der 
ehemals große Handel iſt ſeit dieſem Ungluͤcke 
auf Leinwand und etwas Korn eingeſchraͤnkt. 

Abuſir, ein Dorf, liegt der vorher er⸗ 
waͤhnten Stadt gegenüber, auf den Ruinen 
des alten Buftoris mitten im Delta. Die Ein: 
wohner zeigen den Fremden hier noch die 
Stelle, wo der beruͤhmte Tempel der Iſis ge⸗ 
ſtanden hat. — Jetzt trifft man hier zwanzig 
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ſchlecht gebauete Huͤtten an, deren Einwohner 
arme Leute ſind, und ſich meiſtentheils vom 
Feldbaue naͤhren. 

Auf dem Wege nach der Stadt Sifte trifft 
man am linken Ufer des Nils noch verſchiedene 
einzelne Haͤuſer an, die zwar ſchoͤn gebauet 
ſind, aber von armen Leuten bewohnt werden. 
Die zwey Provinzen des Delta werden nehm⸗ 
lich von einem Bey regiert, welcher der groͤßte 
Tyrann in Aegypten iſt, und ſeine Mame⸗ 
lucken mit den Unterthanen nach Gefallen 
umgehen laͤßt. Er ſelbſt hat ſich vier praͤch⸗ 
tige Palais in ſeinem Bezirke auffuͤhren laſſen, 
und wohnt wechſelsweiſe in denſelben, je 
nachdem er von ſeinen raͤuberiſchen Leuten er⸗ 
faͤhrt, daß hier oder da von den Unterthanen 
nichts mehr zu erpreſſen iſt. Die ganze Ge⸗ 
gend lebt immer in der groͤßten Furcht, und 
wenn er auch einmal wegreiſet, ſo koͤmmt er 
doch bald wieder, um aufs neue zu rauben, 
und die Unterthanen noch ungluͤcklicher zu 
machen. 

Die Stadt Sifte liegt am linken Ufer 
des erwaͤhnten Nilarms; ſie iſt nicht groß, 
denn fie hat nur 2000 Einwohner, welche mit 
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Leinwand, ſeidenen Zeugen und Salmiak Han⸗ 
del treiben; die vielen hier befindlichen Juden 
tragen viel zur Belebung des Handels bey. 
Vor zwanzig Jahren ſoll aber derſelbe noch 
weit mehr gebluͤhet haben, da ein Emir 
ſeinen Sitz hier hatte; die vielen Streitigkeiten 
der Beys aber und die mannichfaltigen trauri⸗ 
gen Schickſale, welche die Stadt dabey erfah⸗ 
ren mußte, indem ſie bald in die Haͤnde der 
einen, bald in die Gewalt der andern kam, 
auch bisweilen gepluͤndert wurde, gaben dem 
Geiſte der Handlung einen großen Stoß. 
Auch 1791, als ſich die beyden Beys Ho⸗ 
mart und Tarſiſtur einander bekriegten, wan⸗ 
derten viele Kaufleute aus, und da der letztere 
ſiegte, ſich ganz Delta unterwuͤrfig machte, 
auch tyranniſch regierte, (und da ich dieſes 
ſchreibe, ſeine Haͤrte und Grauſamkeit noch 
vermehrt) ſuchten ſich immer noch mehrere 
Kaufleute ſeinem Joche zu entziehen. 
Mietghrammer liegt anderthalb 
Stunden von der vorigen Stadt derſelben 
gegenuͤber. Sie iſt noch etwas 1155 als 
jene, hat ſchoͤne Haͤuſer und einen praͤchtigen 
von dem erwaͤhnten tyranniſchen Bey erbauten 
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Pallaſt. Auch hier iſt der Handel ſehr geſun⸗ 
ken, und ſeit 1791 haben ſich viele Kaufleute 
weggewendet; denn der Bey druͤckte ſie zu 
ſehr, und verlangte mehr, als die Untertha⸗ 
nen zu leiſten im Stande waren; doch iſt dieſe 
Stadt dadurch noch nicht ſo geſunken, wie die 
vorhererwaͤhnte. ; 5 

Von dieſer Stadt bis nach Tanta trifft 
man noch verſchiedene Dörfer an, es iſt aber 
von ihnen nichts Merkwuͤrdiges zu erinnern. 

Tau ta iſt zwar nur ein Flecken von 160 
Haͤuſern und Huͤtten, hat aber viele Nahrung; 
er liegt an einem Kanale, der weſtlich von 
dem Nilarm von Damiette fließt, und dann 
in den See Burlos faͤllt. Die Einwohner, 
verfertigen viele gemeine Leinwand, auch ſeidene 
Zeuge, viele ernaͤhren ſich von der Fiſcherey 
und Landwirthſchaft. Hier, wird jaͤhrlich ein 
großer Jahrmarkt gehalten, wo viele Kauf⸗ 
leute aus ganz Aegypten zuſammenkommen. 
Uebrigens giebt man den Einwohnern Schuld, 
daß ſie faul ſind, und bey Gelegenheit, auch; 
auf den Raub ausgehen; vorzuͤglich ſollen fie 
ſich viele Muͤhe geben, die auf dem Kanale 
fahrenden Schiffe zu beſtehlen. 
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Tanta war vor acht Jahren noch eine 
kleine Feſtung, welche aber von dem Bey Ho⸗ 
mart im Jahr 1789 in Brand geſteckt wurde. 
Jetzt ſiehet man noch die Schutthaufen der 
zerſtorten Haͤuſer und Ueberbleibſel der? Mauer, 
welche die Feſtung umgab, auch etwa ſechs⸗ 
zehn neu errichtete Huͤtten, welche unter den 
Bey von Roſette gehoͤren. Der Ort liegt am 
Nilarm links oberhalb des Kanals von Monuf, 
welcher von hier in den Arm von Roſette 
fließt. Die Gegend iſt ſehr fruchtbar und an= 
genehm, aber fuͤr den Reiſenden ſehr unſicher 
und gefaͤhrlich, weil die Beduinen dieſelbe zu 
Land und zu Waſſer durchſtreifen, und ſtets 
auf Raub lauern; denn hier iſt eine Straße 
nach Roſette, welche niemals von Reiſenden 
leer iſt. 

Charakonie iſt zwar nur ein Dorf, 
aber deswegen merkwuͤrdig, weil eine Viertel⸗ 
ſtunde davon die alte Stadt Cercaſorus geſtan⸗ 
den hat, und unterhalb deſſelben ſich der Nil 
in zwey Hauptarme theilt. 

Ragkin, ebenfalls ein Dorf, dem 157 
gen gegenuͤber, iſt deswegen merkwuͤrdig, weil 
ſich hier im Jahre 1791 die Beys Homart 
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und Traſiſiur ein Treffen lieferten, wobey der 
erſtere geſchlagen wurde, welches die Folge 
hatte, daß er dann alles verlor. 

Wenn man an dem weſtlichen Nilarm von 
ſeiner Entſtehung an bis Roſette reiſet, trifft 
man auch merkwuͤrdige Orte an. Man macht 
dieſe Reiſe zu Waſſer und zu Lande; zu Lande 
iſt man aber ſicherer, wenn man ſich unter 
den Schutz der ſogenannten Buſcharaber bes 
giebt; zu Waſſer aber entgeht man ſehr ſelten 
den Raͤubern. 

Auf dieſer Reiſe koͤmmt man zuerſt nach 
Terrannee, einer Stadt am linken Ufer 
des banapiſchen Nilarms; ſie iſt t ſchlecht 


gebauet, und man findet auf den meiſten 


Haͤuſern Taubenbaͤuſer, oder ſieht, daß das 
oberſte Stockwerk fuͤr Tauben eingerichtet iſt. 
Es wird einiger Haudel mit Honig und Wachs 
getrieben, wie auch mit Federvieh und Schafen. 
Die vielen hier wohnenden Kopten ernaͤhren 
ſich von Handarbeit; denn es iſt ihnen nicht 
erlaubt, Felder anzukaufen. Ein Commando 
von zwanzig Mamelucken ſtehet hier unter der 
Aufſicht des Stadt⸗Paͤchters, welcher der 
Schwager des tyranniſchen Bey Tarſiſiur 
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iſt, und auch feine, Unmenſchlichkeiten nach⸗ 
ahmet. 
Vier Meilen von dieser Stadt iſt die Wuͤ⸗ 
ſte, und hinter derſelben das ſogenannte Meer 
ohne Waſſer. Dieſes Meer iſt ein Sandbret 
von fieben Meilen in der Länge, und einer 
ſtarken Meile in der Breite. Aus demſelben 
ragen Spitzen hervor, von welchen man aber 
in der Ferne nicht erkennen kann, ob es Ma⸗ 
ſten oder andere Dinge ſind. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß dies d as uralte Bette des Nils, 
aber jetzt gar 25 t Sand bedeckt iſt. Die 
Araber nennen dieſen Platz Balhr bela⸗ma. 
Es wird niemanden erlaubt, auf demſelben 
Unterſuchungen anzuſtellen, und waͤre dieſes 
auch, ſo wuͤrde ſich ſelten jemand dahin was, 
gen, weil man Gefahr laͤuft, unter dem Sans 
de umzukommen. 
Dſiisbriſch, ein Dorf von etlichen 
vierzig Haͤuſern, links am Nile, welches 
roͤßtentheils von Bedulnen bewol hut wird. — 
Hier fiel zwiſchen Bonaparte und dem Murad 
Bey in den neueſten Zeiten eine Schlacht 
vor. — Die ſchoͤne und ebene Gegend wird 
von den Bewohnern nicht gehoͤrig benutzt; die 
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prächtigen Gebäude, welche man hier trifft, 
find von Armeniſchen Kaufleuten erbauet wor⸗ 
den. Von hier bis Menuf iſt der Weg ſchoͤn, 
und fuͤr die Sicherheit auf demſelben hat der 
Bey Murad dadurch geſorgt, daß er Tag und 
Nacht zwey Mamcelucken und ſechs Araber, 
welche in ſeinem Dienſte ſind, die Straßen 
durchſuchen und ſichern laͤßt. Geſchieht es ja, 
daß jemand beraubt wird, ſo laͤßt er Diejenis 


gen, welche zu dieſer Zeit die Wache auf den 


Straßen hatten, bis auf den Tod peitſchen; 
wird jemand ermordet, ſo wird die Wache et⸗ 
droſſelt. Alle diejenigen, welche durch die 
umliegende Gegend reiſen, gehen zum Bey und 
ſuchen um einen Paß an, ſie erhalten ihn, 
muͤſſen aber einen Piaſter dafuͤr bezahlen. Ich 


ließ mir auch einen geben, er beſtand aus 


einem Stuͤcke blauen Papiers, welches auf ein 
Stuͤckchen Holz geklebt, und mit dem Namen 
des Bey beſchrieben war. — Ich habe dieſen 
Paß, der zwar nur zwey Finger breit und drey 
Zoll lang war, lange bey mir herumgetragen, 
und zur Ehre des braven Beys vielen Derfos 
nen gezeigt. 
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Menuf iſt die Hauptſtadt in der Pro⸗ 
vinz gleiches Namens, liegt zwey Meilen oͤſt⸗ 
lich vom Kanopiſchen Nilarme am Kanale 
Menuf, welcher aus dem dͤſtlichen, in den 
weſtlichen Nilarm fließt, und eine Laͤnge von 
achthalb Deutſchen Meilen hat; er iſt jedes 
Jahr nur fuͤuf Monate ſchiffbar, nehmlich 
vom Auguſt bis zum December. Die Stadt 
iſt ſchoͤn gebauet, hat gegen 700 Haͤuſer, wor⸗ 
unter 70 Moscheen befindlich ſind, treibt einen 
ausgebreiteten Handel mit leinenen und ſeidnen 
Waaren, auch mit Flachs; letzterer wird fuͤr 
den beſten des Landes gehalten. Man beflei⸗ 
fliget ſich hier ferner einer ſtarken Bienenzucht, 
ſchafft die Bienen, wenn ſie hier kein Futter 
mehr haben, in andere Gegenden, beſonders 
nach Ober-Aegypten zu der Zeit, wenn der 
Nil austritt, und holt ſie wieder zuruͤck, wenn 
ſich dieſer in ſeine Ufer zuruͤckzieht. Die Ein⸗ 
wohner geben ihre Stadt fuͤr ungeſund aus, 
und behaupten, daß alle Jahre einige hundert 
Einwohner am Bruſtfieber Gene muͤßten; 
allein dieſes Uebel trifft nicht blos dieſen Ort, 
ſondern in mehrern andern . geſchieht 
ein Gleiches. Im Jahre 1794 verheerte eine 
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Feuersbrunſt gegen ſechszig der fchönften Ges 
baͤude am oͤſtlichen und noͤrdlichen Thore. 
Rachmanie, ein kleines niedliches 
Städtchen am linken Ufer oberhalb des Kanals, 
iſt volkreich und fruchtbar. Sie hat zwar 360 
Haͤuſer, allein da ſie meiſtens ſehr klein ſind, 
ſo ift auch der Umfang des Orts nicht betraͤcht⸗ 
lich. Seit der Feuersbrunſt in der vorerwaͤhn⸗ 
ten Stadt hat hier die Volksmenge ſehr zuge⸗ 
nommen, beſonders wendeten ſich mehrere 
reiche Kaufleute hieher, weil ſie dieſelbe zur 
Handlung ſehr bequem fanden. Die Einwoh⸗ 
ner beſtehen meiſtens aus Koptifchen und Mrz 
meniſchen Chriſten. Die Gegend herum fie: 
fert viel Korn, Flachs und Gartenfruͤchte. 
Damanhur, ein Staͤdtchen vier Meilen 
vom Kanopiſchen Arme an dem bekannten nach 
Alexandrien fuͤhrenden Kanale; ſie iſt zwar 
zur Handlung gut gelegen, allein die in der 
Gegend herumſchweifenden Raͤuber laſſen den 
Einwohnern die Fruͤchte ihrer Arbeit und Muͤ⸗ 
he ſelten ruhig genießen, ſondern rauben ihnen 
dieſelben wieder. Die Reichen haben ſich da⸗ 
her der Sicherheit wegen von hier weg nach 
Roſette gewendet. Im Jahre 1795 in der 
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Nacht von 25. zum 26. September uͤberfiel 
eine Raͤuberhorde die 1 pluͤnderte ſie 
rein aus, und ermordete auf zwanzig Men⸗ 
ſchen. Die Urſache davon war, daß die Ein⸗ 
wohner zwey Tage vorher vier Raubſchiffe an⸗ 
gehalten und verbrannt hatten. Hier lag 
ehemals die Stadt Hermopolis parea. 
Fuee oder Fooue, eine große und weit⸗ 
laͤnftige Stadt am rechten ufer des Nils. — 
Im ſiebzehnten Jahrhunderte war ſie nach 
Cairo die wichtigſte Stadt in Aegypten, be⸗ 
ſonders da ſie einen großen Handel trieb. Da 
aber der Kanal verſandete, und die Fahrzeuge 
deswegen auf demſelben nicht mehr fortkom⸗ 
men konnten, auch ein Theil der Einwohner 
ſich der Faulheit ergab, wendeten ſich viele 
Kaufleute nach Roſette, wodurch nun die 
Stadt an Reichthum und Anſehen viel verlor. 
Die meiſten Einwohner ſind nun arm, und 
von den 2300 hier befindlichen Haͤuſern ſtehen 
viele leer. Einige Fabriken haben ſich zwar 
noch erhalten, ſie fallen aber alle, denn ſie 
muͤſſen ungeheure Abgaben entrichten, z. B. 
eine Seidenfabrik, die / ich beſuchte, und wo 
ſechszehn Menſchen arbeiteten, mußte täglich 
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ſechs Piaſter abgeben. Nicht weit von hier 
hat die alte Stadt Naucratfs gelegen, die 
von den Griechen unter dem Amaſis erbauet 
wurde; jetzt findet man daſelbſt nur noch 
Schutthaufen. Ich habe dieſe Ruinen nicht 
beſucht, aus der Urſache, weil man eine Wache 
mit dahin nehmen muß, welche Acht giebt, 
daß man von dem, was man da ſieht, nichts 
abzeichnet, auch nicht nachgraͤbt, um Schaͤtze 
zu ſuchen. 

Deirat, ein reizender Ort am linken 
Ufer des Arms von Roſette. Er koͤnnte eine 
Stadt genennt werden; denn vor dem Brande 
von 1797 zaͤhlte man hier gegen 700 Haͤuſer, 
in der Folge wurden zwar mehrere Stellen 
wieder bebauet, allein man begnuͤgte ſich mit 
kleinen Huͤtten. Der Handel iſt betraͤchtlich 
und die Gegend fruchtbar. — Hier iſt die 
Nachricht angekommen, daß auch Aegypten 
von den Franzoſen werde beſucht werden; vor 
einigen Tagen langte ein Franzoͤſiſches Schiff 
mit Briefen an die hi 
Kaufleute an, in welchen dieſen die . 
richt gegeben i daß eine Franzdſt 
Armee von 30,200 Mann unter der 0 
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rung des Generals Bonaparte durch Aegypten 
marſchiren werde, um dann weiter nach Sue 
dien zu gehen; man ſagt auch, der Paſcha und 
die Veys hätten Luft, dieſen Durchzug zu 
bewilligen. Unter dem gemeinen Volke herrſcht 
eine große Gaͤhrung, beſonders ſcheinen die 
Juden ihre Laſt zu fuͤhlen, und ſich derſelben 
entledigen zu wollen. Man fuͤrchtet, es moͤchte 
zu ſolchen Auftritten kommen, wie in den 
Jahren 1769 — 72 hier vorfielen. Mehrere 
angeſchene Maͤnner vermutheten, Muſtapha 
Bey ſuche durch Geld und andere Geſchenke, 
die er an die Juden und Chriſten vertheilt, den 
Geiſt des Aufruhrs zu naͤhren. Die Zeit wird 
lehren, was die Sache vor einen Ausgang 
nimmt, und ich werde nicht ſaͤumen, Ihnen 
von allem Nachricht zu geben. — 


Reunter Brief. 


Cairo, am 30. July 1798. 


Sie werden neugierig ſeyn, von mir zu er⸗ 
fahren, wie es jetzt in unſerm Lande ſteht, 
und wie weit es mit den Franzoͤſiſchen Ange⸗ 
legenheiten gediehen ſey. Sie haͤtten ſchon 
vor einiger Zeit einen Brief erhalten, allein 
ich hatte nicht einen Augenblick Zeit, um den⸗ 
ſelben zu ſchreiben; wir waren in einer ſehr be⸗ 
draͤngten Lage. Mein Principal hat in Roſette 
eine Niederlage, und bey dieſer mußte ich 
mich einige Zeit aufhalten, um ſo viel als 
möglich dem Pluͤndern und Nauben der Ma⸗ 
melucken und Araber vorzubeugen. Saͤmmt⸗ 
lichen hier befindlichen Franzoͤſiſchen Kaufleu⸗ 
ten iſt ſeit der Zeit, da der Admiral Nelſon 
hier vor Anker ging, Arreſt gegeben worden 
dieſer brachte nehmlich die Nachricht mit, Rap 
die Franzoſen gegen Negypten feindſelig ver 
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fahren würden, auch ſchon mehrere Inſeln 
weggenommen haͤtten. Alle hier befindlichen 
Franzoſen ſollen mit dem Leben für die Feind: 
ſeligkeiten haften, welche ihre Landsleute 

etwa ausüben möchten. Die Thore find Tag 
und Nacht geſperrt, die Mamelucken 0 
durch die Straß bewaffnet mit Saͤbeln 
und Streitaͤrten; niemand iſt ſeines Lebens 
ſicher, wenn er es wagt, auf die Straße zu 
gehen. Werden die Mamelucken hungrig oder 
durſtig, ſo ziehen ſie vor jedes ihnen beliebige 
Haus, und verlangen Speiſe und Trank; iſt 
man nicht will Ki fo zerſchlagen fie Thuͤren 
und Fenſter. In dieſer traurigen Lage befin⸗ 
den wir uns hon ſeit dreyzehn Tagen; in den 
letzten vier Tagen wurden alle taugliche 
Mannsperſonen weggenommen und unter die 
Armee geſteckt; ſechs der angeſehenſten Kauf⸗ 
leute wurden ſchrecklich gemißhandelt, weil 
ſie nicht gleich freywillig folgen wollten. Es 
erging ein Aufgebot an alle Araber, Mame⸗ 
lucken und Beduinen, um ſich bey der Armee 
einzufinden; allein die Araber und Beduinen 
wollten auch Sold haben, die Beys und der 
Paſcha wollten aus ihrer Caſſe nichts hergeben, 
man 
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man zwang daher die Armeniſchen und Fran⸗ 
zoͤfiſchen Kaufleute, 260,000 Piaſter vorzu⸗ 
ſchießen, um einigermaßen dem Verlangen 
der Aufgeboteuen Genuͤge zu leiſten; die uͤbri⸗ 
gen Einwohner mußten Getreyde, Fleiſch und 
andere Victualien liefern, und nun kam bin⸗ 
nen wenig Tagen eine Armee von 70,000 
Mann zuſammen, welche vor Cairo bey dem 
Pharaos-Platze ein Lager bezog. — Der erſte 
July war zum Abmarſch der Armee beſtimmt; 
der Paſcha ſollte das Obercommando fuͤhren, 
und nach ihm der Bey Ibrahim Oberbefehls⸗ 
haber ſeyn; der Bey Murad aber ſollte die 
Stadt vertheidigen. Allein als der Tag des 
Abmarſches herankam, wurde nichts unter⸗ 
nommen; denn es fehlte an Harmonie, auch 
erwartete man noch die Beys Kurf und Ma⸗ 
hatan, welche mit ihren Soldaten noch im 
Anzuge waren. Man verſaͤumte die gute Zeit, 
machte ſehr wenige Vorkehrungen, und pochte 
nur auf die ſehr ſtarke Armee. Auf einmal 
erhielt man aus Alexandrien die Nachricht, 
man habe die feindliche Flotte geſehen, und 
bemerkt, daß ſie ſehr groß ſey; nun gerieth 


alles in Allarm, und in der folgenden Nacht 
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ruͤckte ſogleich ein Theil der Armee aus ſeinem 
Lager, um dent Feinde zuvorzukommen, nahm 
aber weder Proviant noch Feldgeraͤthſchaften 
mit ſich, ſondern der Bey Ibrahim, welcher 
hier blieb, erhielt den Auftrag, diefes alles 
der ausgeruͤckten Armee nachſchaffen zu laſſen. 
Man kam aber zu ſpaͤt, die Franzoͤſiſche Flotte 
war vor Anker gegangen, und hatte ohne den 
geringſten Widerſtand eine Landung unternom⸗ 
men. Alexandrien war unter dem Commando 
des Beys Menouff mit 800 Mann beſetzt, 
und hatte auf ſeinen Feſtungswerken zwoͤlf 
eiſerne Kanonen, die vielleicht ſeit fünfzig 
Jahren nicht abgefeuert worden waren; als 
daher die Landung vor ſich ging, verließ die 
Beſatzung die Feſtung, und zog ſich tiefer ins 
Land zuruͤck, wo ſie zwiſchen Roſette und 
Cairo auf die vorruͤckende Armee ſtieß. Nun 
machte der Paſcha mit ſeiner Armee Halt, 
und beorderte den Bey Menduff mit 13000 
Mann, um dem Feinde hinderlich zu ſeyn; 
allein er wurde von der reitenden Artillerie mit 
einem Kartetſchenfeuer ſo begruͤßt, daß er 
allen Muth verlor, die Armee im Stiche ließ, 
und mit ſeinen Mamelucken auf die Inſel 
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Rhodus fluͤchtete: Die verlaſſene und zerſtreuete 
Armee ſammelte ſich jedoch wieder, und ſetzte 
ſich bey dem Dorfe Tobek, eine Stunde von 
dem Karavanenhauſe, wovon ich in der des 
ſchreibung von Alexandrien einiges erwaͤhnt 
habe. Bonaparte bezog, nachdem ſeine Trup⸗ 
pen ſaͤmmtlich ausgeſchifft waren, ein Lager, 
eine halbe Stunde von dem Staͤdtchen Rach⸗ 
manie am linken Nilufer, der Aegyptiſchen 
Armee gegenuͤber, und ſchickte einen ſeiner 
Vertrauten, Namens Leville, mit Geld zu 
den Anfuͤhrern der Araber und Beduinen, um 
ihnen zugleich auch feine Frundſchaft anzubie⸗ 
ten. Leville kannte die Verfaſſung des Landes, 
wußte mit den Bewohnern deſſelben umzuge⸗ 
hen und ſich ihre Liebe zu erwerben; denn er 
hatte einige Jahre vorher als Kaufmann das 
Land durchreiſet. Er ſagte den Arabern 
und Beduinen: Bonaparte komme nicht in 
der Abſicht, um mit ihnen Krieg zu fuͤhren, 
ſondern als Freund ihnen beyzuſtehen, und 
gegen die Ungerechtigkeiten der Beys zu ver⸗ 
theidigen, ſie auch in den Zuſtand ihrer Vor⸗ 
altern zu verſetzen; dafuͤr aber verlange er, 
daß ſie ihn unterſtuͤtzen, oder doch wenigſtens 
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nicht hinderlich ſeyn möchten, Lebensmittel 
und andere Berärfniffe werde er bezahlen, und 
nie zugeben, daß ſeine Untergebenen hart und 
grauſam mit ihnen verfuͤhren. Die Schaͤtze 
welche ſich ihre Unterdruͤcker geſammelt, wolle 
er ihnen wieder verſchaffen, und ſo bey jeder 
Gelegenheit zeigen, daß ihm ihr trauriger Zu⸗ 
ſtand ſehr am Herzen liege. Dieß wirkte ſehr 
gut auf die zuſammengelaufenen Rotten; ſie 
zogen ſich uach der linken Seite zuruͤck, und 
ſetzten ſich bey dem Karavanenhauſe in ein 
Lager. Nun war die Straße frey, die Fran⸗ 
zoſen ruͤckten nach, und ſchlugen ihr Lager an 
dem Orte auf, wo jene vorher gefianden hats 
ten. Der Paſcha, Bey Murad und Bey 
Hunhay, welcher letztere nun auch bey der 
Armee angekommen war, verließen ihr Lager, 
und zogen den Franzoſen entgegen, um ihnen 
eine Schlacht zu liefern. Sie lagerten ſich 
den gten bey Axlau, einem Dorfe eine viertel 
Stunde von Rachmanie. Bonaparte hatte 
ſich ſtark verſchanzt, auch auf die Fluͤgeln der 
Verſchanzungen verdeckte Batterien angelegt, 
und mit Zwoͤlſpfuͤndern beſetzt. — Am zehn⸗ 
ten Inly ruͤckte der Paſcha mit feiner Armee 
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durch Rachie, man ſtellte ſie in Schlacht⸗ 
ordnung, und ſuchte die Feinde aus dem La⸗ 
ger zu locken; allein dieſe blieben ganz ruhig. 
Dieß floͤßte dem Paſcha den Gedanken ein, 
es fehle ihnen an Muth, im offenen Felde zu 
agiren, oder ſie waͤren noch nicht im Stande, 
eine Schlacht zu liefern. Er ſchickte daher 
zwey Beys mit 1200 Mann ab, um einen 
Angriff auf das Lager zu verſuchen. Dieſe um⸗ 
| zogen nun den Graben, welchen Bonaparte 
in einer Eutfernung von 200 Schritt vor dem 
Lager hatte aufwerfen laſſen, und ſtuͤrmten 
auf daſſelbe los; noch hielten ſich die Franzo⸗ 
fen verborgen, und ſtellten ſich, als ob es 
ihnen an Muth fehle, ſich zu vertheidigen; 
als man aber ohngefaͤhr noch vierzig Schritte 
von den Hauptverſchanzungen entſernt war, 
fiengen die verſteckten Batterien an, aus 
ſechszig Kanonen mit Kartaͤtſchen zu feuern; 
es ſtuͤrzten ſogleich viele todt und verwundet 
nieder, und die Unverletzten verloren allen 
Muth, und zogen ſich daher in aller Geſchwin⸗ 
digkeit zuruck. Der General Botoley verfolgte 
fie mit 4000 Mann, und mach te- noch in der 
Nacht einen Angriff auf den Paſcha; alles lief 
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gluͤcklich ab, und er hätte den vollkommenſten 
Sieg davon getragen, auch die ganze Armee 
zerſtreuen koͤnnen, wenn er ſich mehrere Trup⸗ 
pen haͤtte nachſchicken laſſen. Er begnuͤgte 
ſich aber, nachdem er ſelbſt nur zwoͤlf Mann 
verloren und 170 leicht verwundet worden 
waren, mit 2000 Gefangenen und einigen er⸗ 
beuteten Kameelen. Die Gefangenen beſtan⸗ 
den aus Arabern, Beduinen, Juden und etwa 
hundert Mamelucken; letztere behielt Bona⸗ 
parte, zu den uͤbrigen aber ſagte er: „Ihr 
„ ſeyd frey, mit euch führe ich keinen Krieg, 
„ich bedaure euch vielmehr, daß ihr euch fuͤr 
„ eure Tyrannen wallet toͤdten laſſen. Nochmals 
„ſage ich euch, ihr ſeyd frey und meine Vruͤ⸗ 
„der; noch aber ſeyd ihr mit Sklavenketten 
„ gefeſſelt; dieſe werde ich, wenn ihr mich 
„unterſtuͤtzt, nach und nach zerbrechen, und 
„euch zeigen, daß die große Nation aus dem 
„Abend Euch ſchaͤtzt, und euer Joch zerbre⸗ 
„chen will u. ſ. w. Wollt ihr aber Dienſte 
„bey mir nehmen, und mir beyſtehen eure 
„Tyrannen zu ſtuͤrzen, fo konnt Ihr von 
„Stund an in meinem Lager bleiben, euch zu 
„euren Bruͤdern geſellen, und an ihrer Seite 
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ö „ſtreiten. Jeder, er mag Jude, Chriſt, 
„Heide oder ein anderer ſeyn, iſt mir will⸗ 
„kommen, wenn er feine Sklavenkette haßt, 
„und frey ſeyn will.“ Hierauf ließ er jedem 
einen Piaſter reichen, und ſagte: „ Gehet hin, 
„wohin ihr wollt, und ſaget Euren Brüdern, 
„weswegen ich hergekommen bin.“ Nun ver⸗ 
ließ er ſie, und ſie blieben alle bey der Fran⸗ 
zoͤſſchen Armee. An ihnen hafte er gute 
Werber und treue Spionen. Man vergoͤtterte 
gleichſam die Franzoſen, und beſonders ihren 
Obergeneral Bonaparte und den General 
Lesne, welcher beſonders ein menſchenfreund⸗ 
licher Mann war. — Bey dem erwaͤhnten 
Ueberfalle hatte der Paſcha das Ungluͤck, vom 
Pferde zu ſtuͤrzen, er wurde daher halb todt 
nach Cairo zuruͤckgeſchafft. Der Bey Iphraim 
übernahm nun das Commando und ging mit 
ſeinen Mamelucken zur Armee; wir aber er⸗ 
hielten Janitſcharen zu unſerer Bewachung. 
Dieſer Bey iſt ein ſehr guter Soldat, er be⸗ 
merkte daher bey ſeiner Ankunft gleich, wie 
und wo man gefehlt habe. Er ſammelte die 
zerſtreueten Truppen, zog ein Heer Araber 
und Beduinen an ſich, und ließ am vierzehnten 
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die Franzoſen auf allen Punkten angreifen. 
Dieſe machten zwar ein moͤrderiſches Kartaͤt— 
ſcheuſeuer; allein der Bey Murad war den⸗ 
noch ſo gluͤcklich, den rechten Fluͤgel derſelben 
Ae Der General Berthier, 
welcher denſelben eommandirte, zog ſich zuruͤck, 
und man kennte einen Ruͤckzug der ſaͤmmtli⸗ 
chen Franzoͤſiſchen Armee erwarten; allein der 
linke Fluͤgel und das Centrum uuſerer Armee 
ließ ſich zuruͤckwerfen, und ergriff die Flucht. 
Bey Murad ſah ſich daher endlich auch gend⸗ 
thigt, ſich zuruͤckzuziehen, um den gaͤnzlichen 
Untergang, oder die Gefangennehmung feiner 
18 zu vermeiden. Er verlor aber den⸗ 
noch die meiſten ſeiner tapfern Mamelucken 
durch das Bajonet und die Kartaͤtſchen. Man 
rechnet den Verluſt der Aegyptiſchen Armee 
auf 1700, und den der Franzoſen auf 880 
Mann; auch hatten die erſtern 1000 Ver⸗ 
wundete und 400 geriethen in Franzoͤſiſche 
Gefangenſchaft. Noch groͤßer ward der Ver⸗ 
luſt dadurch, daß vom linken Fluͤgel 5000 
Araber und Beduinen, welche nicht gegen die 
ihnen gegenuͤber bey den Franzoſen ſtehenden 
Araber und Beduinen ſtreiten wollten, uͤber⸗ 
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gingen. — Am böten erhielt unfere Kauf: 
mannſchaft aus dem Franzoͤſiſchen Lager von 
Bonaparte einen Brief, in welchem derſelbe 
fchrteb,, fie möchte fo viel als möglich bekannt 
machen, daß er in kurzer Zeit hierher Tom: 
men und fie von ihren Tyrannen befreyen 
werde. Zugleich erfolgte von ihm eine Pro⸗ 
klamation an ſaͤmmtliche Bewohner der Stadt, 
wo er dieſelben auffordert, ihm die Thore zu 
öffnen und ſich ihm zu unterwerfen. Die 
Kaufmannſchaft ließ dieſelbe an mehrern oͤf⸗ 
fentlichen Plaͤtzen und in den Hauptſtraßen 
anſchlagen, auch gab ſie ſich heimlich alle 
Muͤhe, mehrere Einwohner fuͤr die Franzoſen 
einzunehmen. Man ſchoͤpfte zwar Verdacht, 
daß ſie die Proklamation habe anſchlagen laf 
ſen, konnte es aber nicht beweiſen, ſie alſo 
auch nicht beſtrafen. In der Proklamation 
waren beſonders diejenigen Worte merkwuͤrdig 
und fuͤr den gemeinen Mann anlockend, wo 
Bonaparte ſagt: „Bruͤder, wenn Euch Noth 
„oder Mangel drückt, fo kommet ins Franzoͤſi⸗ 
„ſche Lager; da herrſcht Ueberfluß, wir be— 
„finden uns wohl, uns fehlt es an nichts.“ 
Man machte auch hier und da noch andere 
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Schilderungen von dem Gluͤcke, welches jeden 
bey der Franzoͤſiſchen Armee erwarte, und 
ſuchte dadurch die Herrſchaft der Beys noch 
verabſcheuungswuͤrdiger zu machen. — Die 
Beys hatten ihre Armee wieder zuſammenge⸗ 
zogen und ſich bey Gizee gelagert; die Fran⸗ 
zoſen, welche dieß erfuhren, brachen ihr La⸗ 
ger ab, und bezogen ein anderes ihren Feinden 
gegenüber, eine gute Stunde von Gizee am 
weſtlichen Nilufer; man gab ſich zwar die 
Miene, ihnen dieß ſtreitig zu machen, allein 
alles war ohne Wirkung, und man blieb ruhig, 
als die Franzoͤſiſche Artillerie einigemal abge⸗ 
ſchoſſen hatte. Jetzt war die Franzoͤſiſche 
Armee auf 43,000 Mann angewachſen, und 
bekam noch mit 2 0 Tage neuen Zuwachs. — 
An eben dieſem Tage (Iten July) wurden im 
Frauzöͤſiſchen b vier Soldaten arquebufirt; 
ſie waren deſertirt, von den Arabern aber 
wieder aufgefangen worden; man glaubte, ſie 
haͤtten der feindlichen Armee mancherley ver⸗ 
rathen wollen. 

Der igte war von Seiten der Franzoſen 
beſtimmt, einen allgemeinen Angriff auf die 
Feinde zu machen, und wo moglich, Caire 
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| wegzunehmen; allein man unternahm nichts. 
Aber in der Nacht zwiſchen dem igten nud 
20ſten um 1 Uhr ließ Bonaparte den General⸗ 
Ä marſch ſchlagen, und mit 6000 aus der ganz 
zen Armee gezogenen Freywilligen das Lager 
der Beys beſtuͤrmen, auch ruͤckte er ſelbſt mit 
der ganzen Armee nach. Die Nacht war ſin⸗ 
ſter, und das Unternehmen der Franzoſen kam 
ihren Feinden ganz unerwartet, beſonders da 
je von allen Seiten mit Kartaͤtſchenfeuer an⸗ 
gegriffen wurden. Ihre ganze Armee beſtand 
aus 70,000 Mann; ſie hielt aber den Angriff 
nicht aus, ſondern verließ das Lager, und 
zog ſich zuruͤck. Als es Tag wurde, ſammel⸗ 
ten ſie ſich wieder, und griffen die Franzoſen 
mit einer ſolchen Wuth an, daß ſie dieſelben 
zweymal zum Weichen brachten, auch General 
Lesne nebſt 700 Mann von dem tapfern Bey 
Murad gefangen genommen wurde. Mittags 
hatten die Beys noch die Oberhand; allein 
Bonaparte ließ durch ſeine reitende Artillerie 
unvermerkt eine ſolche Diverſion machen, daß 
der linke Fluͤgel unter dem Bey Omatham 
zum Weichen gebracht wurde, und ſich eiligſt 
uber dem Nilarm retirirte, wobey, indem 
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einer den andern hinderte, viele Soldaten ers 

tranken. Bey Murad erfuhr dieß; allein er 
u ieb mit dem rechten Fluͤgel auf ſeinem einge⸗ 
nommenen Terrain, munterte ſeine Unterge⸗ 
benen durch freundliche Worte und eigne Bra⸗ 
vour auf, und machte den Franzeſen viel zu 
ſchaffen, ſo daß man erzaͤhlt, er ſelbſt habe 
mit eigner Hand etliche zwanzig derſelben ge⸗ 
toͤdtet. Das Treffen blieb bis gegen Abend 
unentſchleden, und würde ſich wahrſcheinlich 
zum Nachtheile der Franzoſen geendiget haben, 
wenn nicht die Jauitſcharen und Araber durch 
einen beſondern Umſtand zu einem falſchen 
Schluſſe geleitet, die Flucht ergriffen haͤtten. 
Murad nehmlich bemerkte, daß das Centrum 
der Armee, welches Bey Iphraim comman⸗ 
dirte, von dem moͤrderiſchen Kartaͤtſchenfeuer 
der Franzoſen außerordentlich geaͤngſtiget 
werde, und deswegen anfange, zuruͤckzuwan⸗ 
geh er ritt hin, um die Ordnung wieder her⸗ 
zuſtellen, ſchickte aber den Bey Iphraim auf 
dem rechten Fluͤgel, um dort an ſeiner Stelle 
zu commandiren; als er dieſem noch einige 
Berhaltungsregeln gab, wurde ihm das fünfte 


Pferd unter dem Leibe erſchoſſen, Iphram 
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aagte nun fort; als ihn aber die Truppen des 

rechten Fluͤgels erblickten, fingen fie an zu 1 
ſchreyen: „Murad iſt gefangen, es iſt nun 
alles verloren“ und kehrten um, um ſich 
zu retiriren. Iphraim und der Emir Abdallah 
gaben ſich zwar alle Muͤhe, ihnen den Irr⸗ 
thum zu benehmen; allein fie blieben bey ihrer 
Meynung und auf der Retirade. Als dieß 
Murad bemerkte, war es zu ſpaͤt, den Fluͤch⸗ 
tigen Einhalt zu thun, er mußte vielmehr 
ſelbſt auch retiriren, ohne ſeine Gefangenen 
mitnehmen zu koͤnnen. Dieſe Schlacht koſtete 
den Franzoſen 3400 Todte, 2000 Bleffirte 
und 160 Vermißte. Die Gegenparthey hatte 
4600 Todte und 300 ene hen in die Ge⸗ 
fangenſchaft; die Zahl der Bleſſirten konnte 
man nicht erfahren. Von dieſem Treffen hing 
für die Franzoſen ſehr viel ab, und haͤtten fie 
daſſelbe, wie es aufangs ſchien, Alete ſo 
waͤre es ihnen gegaugen, wie Ludwig Xl. 

Am 21ſten brach Bonaparte ſein Lager 
ab, und ruͤckte mit ſeiner Armee gegen Cairo 
an, ſchickte auch zu gleicher Zeit vierzig Bom⸗ 
bardierſchiffe mit 8000 Mann auf dem Nile 

gegen dieſelbe ab. Zwiſchen der Stadt und 
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dem ſogenannten Joſephsplatze waren 18000 
Mann unter den Beys Emthaha und Kaſaro 
verſchanzt; letzterer hielt anfangs den Paß, 
welcher von Roſette nach Cairo geht, beſetzt, 
hatte auch im Nil einige Fahrzeuge verſenken 
laſſen, um den Franzdͤſiſchen Schiffen hinder⸗ 
lich zu ſeyn; allein als der Feind anruͤckte, 
nahm er die Flucht. Nun brauchten ſich die 
Franzoſen des Nils gar nicht zu bedienen, 
weil ihnen der Weg zu Lande offen war. Die 

eingeſchifften Soldaten landeten daher bey 

Hybuare, einem Orte, der aus etlichen 
Wirths haͤuſern ehr, in welchen ge woͤhnlich 
Schiffer eee und ſtießen zur Armee. 
Eine gute Stunde von der Stadt machte die⸗ 
ſelbe Halt. Bonaparte ſchickte dann gegen 
Abend (am 22. July) den General Koslaoni 
in die Stadt, und ließ verlangen, daß man 
ihm die Thore oͤffnen möchte, wuͤrde dieß aber 

nicht geſchehen, ſo wolle er die Stadt beſchie⸗ 
ßen. — Was war nun zu thun? Der in de 
Stadt commandirende Bey hatte das Kano⸗ 
nenfieber, und ließ ſich gar nicht ſehen; die 
in der Nähe ſtehenden Beys zogen ſich zuruͤck, 
und die Beſatzung, 600 Mamelucken und 
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| 4000 Araber bezeigten Luft, die Stadt zu 
plwuͤͤndern. — Die Einwohner berathſchlagten 6 
daher mit einander, trieben die raͤuberiſche | 
| Beſatzung aus der Stadt ins Caſtell, 5 
den Franzoſen die Thore, und empfingen ſt 
mit Frohlocken. Der commandirende 91 
hatte ſich aus dem Staube gemacht, ſeine 
meiſten Schaͤtze aber fielen den Franzoſen in 
| die Hände, die auch die Schaͤtze des Murad 
und Iphraim in Beſchlag nahmen; denn kei⸗ 
ner derſelben hatte vermuthet, daß die Feinde 
ſo geſchwind nach Cairo kommen wuͤrden, weil 
es im Anfange ſchien, als haͤtten ſie die Ab⸗ 
ſicht, erſt Unter⸗Aegypten zu erobern. 
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Zehnter Brief. 


Cairo, am 20. Nov. 1798. 


Sie erhalten hier weitere Nachrichten von 
dem, was ſich hier und in unſerer Gegend fuͤr 
merkwuͤrdige Dinge ereignet haben. Am 22. 
July Abends ließ Bonaparte blos die Thore 
beſetzen und geſchloſſen halten, am 23ſten aber 
marſchirte er an der Spitze von 6000 Mann 
durch das Alexanderthor in dieſelbe ein; er ließ 
ſogleich alle Pallaͤſte beſetzen, und traf in eini⸗ 
gen noch die Gemahlinnen mehrerer Beys, 
beſonders die des Murad und Iphraim, an. 
Dieſen gab er doppelte Schildwachen, und 
befahl ſeinen Soldaten, gegen dieſelben Hoch⸗ 
achtung zu beweiſen. Nachdem alles beſetzt 
war, ſchickte er den General Deſaix nebſt 
mehrern andern Perſonen in den Pallaſt der 
Ptolomaͤer, wo die Gemahlin des Murad 
wohnte, und ließ die Papiere und andere 
Hab⸗ 
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Habſeligkeiten des Beys in Beſitz nehmen, der ji 
Gemahlin deſſelben aber erlaubte er, entweder 65 
hier zu bleiben, oder unter einer ſichern Dee 1 
deckung zu ihrem Manne zu gehen. Ein aͤhn⸗ 
liches geſchah bey und mit den Gemahlinnen 
des Iphraim und anderer Beys. Am 24 ſten. 
ließ Bonaparte durch die Generale Lasne und 
Duͤpin das Caſtell mit Sturm einnehmen; 
wobey uͤber 2000 Mann uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen mußten; Emir Mazar und Thiphahu, 
blieben nebſt vielen andern Offizieren auf der. 
Stelle, Franzoͤſiſcher Seits blieben der Ges 
neral Duͤpin, die Oberſten Pothie und Clery 
und die Majors Fakan und Roths, zwey Ca⸗ 
pitains, ſechs Lientenants und vier Faͤhn⸗ 
driche, wie auch 240 Gemeine und Unteroffi⸗ 
ziers. Man ſtritt auf beyden Seiten mit gro⸗ 
ßer Bravour von fruͤh fünf bis Abends um 
vier Uhr, der Sturm wurde viermal abgeſchla⸗ 
gen, und man fing ſchon an zu zweifeln, ob 
die Franzoſen an dieſem Tage etwas ausrich⸗ 
ten wuͤrden. Als man aber nach vier Uhr die, 
franzoͤſiſche Fahne vom Caſtell wehen ſah, 
entſtand ein großes Freudengeſchrey, und dieſe 
ganze Nacht war die Stadt erleuchtet; denn 
M 


178 

die Einwohner befuͤrchteten noch ein großes 

Ungluͤck, indem die Beys mit ihrer Armee 

in der Naͤhe ſtunden, und vielleicht noch einen 

Verſuch haͤtten machen koͤnnen, die Stadt wie⸗ 

der zu nehmen. Allein die Beys unternahmen 

nichts, ſondern ließen den Franzoſen die 

Fruͤchte ihres Sieges ruhig genießen. Bona⸗ 

parte legte 1500 Mann ins Caſtell, das Com⸗ 

mando in der Stadt aber übergab; er den Ge⸗ 

nerals Berthier und Monge. Am 25ſten 

wurde von den Franzoſrn das Siegesfeſt ge⸗ 

feyert und durch den Donner der Kanonen an⸗ 

gekuͤndiget; die meiſten Einwohner nahmen 

daran Theil. Auf den oͤffentlichen Plaͤtzen 

und in den Hauptſtraßen wurden unter Trom⸗ 
peten und Paukenſchall Freyheitsbaͤume er⸗ 
richtet, man tanzte in bunten Reihen um die⸗ 
ſelben, und die Franzoſen machten ſich dabey 
ſehr beliebt; denn hier ſah man Offizier mit 
Arabiſchen Weibern, dort Sranzöfiiche Kauf 
leute mit Sklavinnen; an einem andern Orte 
gemeine Soldaten mit den Weibern angeſe⸗ 
hener Kaufleute tanzen. Die Freude dauerte 
zwey volle Tage ww. ; 
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Am 27ſten zeigte ſich eine gleichſam truͤbe 
Wolke, die ſich aber wieder verzog; Bona⸗ 
parte befahl nehmlich, daß die Stadt 1000 
Pferde und 80 Kameele, die erſtern ſogleich, 
und die letztern binnen zehn Tagen liefern 
ſollte; desgleichen wurde am 28ſten eine 
Proklamation angeſchlagen, in welcher jeder 
Einwohner ermahnt wurde, am folgenden 
Tage den Eid der Treue abzulegen; desglei⸗ 
chen ließ Bonaparte noch an dieſem Tage die 
Magazine in Beſchlag nehmen, die Paͤchter 
abſetzen, und die Verbindungen der Armenier 
aufheben. Dieß brachte die Einwohner auf; 
ſie konnten die reichen Magazine und die 
Pachtgelder, welche ſich auf anderthalb Mil⸗ 
lionen Piaſter beliefen, nicht ganz gleichguͤltig 
nehmen ſehen, jedoch kam es noch nicht zum 
offentlichen Bruche. Auch ließ Bonaparte die 
Mobilien der Beys unter ſeine Soldaten ver⸗ 
theilen; dieß erbitterte die Gemuͤther noch. 
mehr, weil ſie ſich getaͤuſcht ſahen; denn Bo⸗ 
naparte hatte anfangs geſagt, er ſey nicht 
gekommen, um Eroberungen zu machen und 
Schaͤtze an ſich zu ziehen, ſondern er werde 
alles, was feine Armee brauche, baar bezah⸗ 
M 2 


— 


180 


len, und die Einwohner von dem Sklavenfoche 
befreyen. — Am 29ſten, wo der End abge⸗ 
legt werden ſollte, erſchienen außer wenigen 
Arabern, Juden und Kopten beynahe gat 
keine Einwohner auf den neun öffentlichen 
Plaͤtzen, um ihn zu leiſten. Als dieſer gerin⸗ 
gen Anzahl der Eyd abgenommen wan, ließ 
Bonaparte bekannt machen, daß jeder, der 
nicht binnen 24 Stunden den Epd leiſtete, als 
ein Rebelle angeſehen, und aus der Stadt 
vertrieben werden ſolle. Seit der Einnahme 
der Stadt mußten taͤglich 4000 Frauzoſen an 
neuen Verſchanzungen und Batterien arbeiten, 
am 29ſten aber ließ Bonaparte ſowohl in der 
Stadt als auch in den Vorſtaͤdten Arbeiter 
ausheben, um ſie jenen beyzugeſellen; dieß! 
waren meiſtens Tuͤrken; desgleichen mußten 
die Gefangenen an eben dieſe Arbeit gehen. 
Dieß kam den Einwohnern ganz befremdend 
vor; ſie hielten diefe Arbeit unter ihrer Wuͤrde 
und für Sklavendienſt, und gingen daher Die: 
meiſten, weil die Bedeckung zu ſchwach war, 
wieder in ihre Wohnungen. — An eben die⸗ 
ſem Tage erhielt die Gemahlin des Iphraim 


er 


von ihrem Manne einen Brief nehſt einer Ark, 
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von Proklamation, welche fie den Einwohnern 
bekannt machen ſollte, und worin ſie zu einem 
allgemeinen Aufſtande ermuntert wurden. Sie 
kam alſo gerade zu einer Zeit an, wo beynahe 
ſaͤmmtliche Einwohner gegen die Franzoſen 
aufgebracht waren, und öffentlich fo ſprachen: 
„wenn wir frey und Bruͤder der Franzoſen 
„ſeyn ſollen, warum raubt man uns unſere 
„Magazine? und warum uͤberlaͤßt man die 
„Schaͤtze der Beyen nicht lieber unſerer armen 
„Volksklaſſe? warum ſagt man uns Dinge, 
„die nicht gehalten werden?“ — Die Ge⸗ 
mahlin des Iphraim genoß alle Freyheit, auch 
hatte man ihr ihre Sklavinnen gelaſſen, ſie 
gab ſich daher alle Muͤhe, das Verlangen 
ihres Mannes ins Werk zu ſetzen, und fand 
auch eine Perſon, welche ihr willfaͤhrig zu 
ſeyn berſprach und viele Einwohner auf ſeine 
Seite brachte. Der General Deſaix arge 
woͤhnte eine Verbindung wider die Franzoſen 
und meldete es dem General Bonaparte; 
allein dieſer glaubte, es fen nicht möglich, fo 
etwas auszufuͤhren, befahl aber, aus Vorſicht 
alle Hauptſtraßen mit Kanonen zu beſetzen. 
Am Zoſten fruͤh traf hier die Nachricht ein, 
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daß eine Engliſche Flotte in der Naͤhe unſers 
Landes geſehen worden ſey; dieß ſetzte nicht 
blos die Einwohner, ſondern auch den groͤßten 
Theil der Armee in Schrecken; Bonaparte 
aber ließ bekannt machen, die Einwohner haͤt⸗ 
ten nichts zu befuͤrchten, die Englaͤnder koͤnn⸗ 
ten und wuͤrden keine Landung verſuchen. 
Aus Vorſicht aber wurden von nun an die 
Gemahlinnen des Murad und Iphraim enger 
verwahrt. An dieſem Tage ſah man die Ein⸗ 
wohner unruhig hin und herlaufen, ſich auch 
in großen Haufen zuſammenſtellen, ohne daß 
man die Abſicht davon erfahren konnte. In 
der folgenden Nacht wurde die vorher erwaͤhnte 
Aufforderung des Beys Iphraim heimlich an 
allen Hauptſtraßen angeſchlagen, und in der⸗ 
ſelben alle glaͤubige Muhamedaner aufgefor⸗ 
dert, ſich gegen die Unglaͤubigen zu vereinigen 
und dieſelben zu vertilgen, und zwar ſo, daß 
ſich jeder mit Waffen verſehen und dann, wenn 
auf der Alexander und der großen Magazins 
ſtraße Feuer entſtuͤnde, ſein Haus verließe, 
und entweder auf die offentlichen Plaͤtze oder 
an die Thore eile, um die Franzoſen in der 
Stadt zu ermorden, und der außenſtehenden 


Armee das 


Eindringen 


zu verwehr 
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Bevor ich das Weitere erzaͤhle, will ich Sie 
auch mit dem bekannt machen, was ſich zur 
See zutrug. Am zoften July kam die Engli⸗ 
ſche Flotte vor dem Hafen bey Abukir an; 
hier lag die Franzöſiſche Flotte ſegelfertig, um 
wieder nach Frankreich zu ſegeln. Das Schiffs⸗ 
volk hatte noch einen Ruhetag, und der gr oßte 
Theil deſſelben ſich ans Land begeben, um 
ſich bey Muſik und den aus Malta mitge⸗ 
brachten Weine noch einmal zu beluſtigen; 


auch die meiſten O 
gungen 


nachgegangen, 


Offiziere waren dieſen Vergnuͤ⸗ 
und feyerten 


ihren 


Abſchied. Als der Admiral Nelſon auruͤckte, 
liefen alle, die ſich am Lande befanden, dent, 
Hafen zuz es war aber eine ſolche Verwir⸗ 
rung unter ihnen, daß ein großen, Theil, die⸗ 
jenigen Schiffe verfehlte, wohin er 
und auf den vorderſten Schiffen, welche ſchon, 
angegriffen waren, war nicht Man inſchaft 
geung, um die ganze Lage auf einmal abzu⸗ 
feuern und dem Feinde hinlaͤnglich Widerſtand 
zu leiſten; die hinterſten Schiffe aber konnten 
des Gedraͤnges wegen nicht zur, Action kom⸗ 


men. Auch 'die am Ufer neu errichteten Bat: 


gehörte, 
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terien mußten ſchweigen, weil ſie ihren eignen 
Schiffen mehr Schaden zufuͤgten als den 
Engliſchen. Das Kanoniren dauerte ununter⸗ 
brochen 24 Stunden fort, und noch hatten 
die Franzoſen die Oberhand, die Betrunkenen 
waren nun wieder nuͤchtern, und fochten mit 
vieler Bravour, ſo daß ſchon drey Engliſche 
Schiffe unbrauchbar gemacht worden waren. 
Allein auf einmal wendete ſich das Gluͤck auf 
die Seite der Englaͤnder; das Franzoͤſiſche 
Schiff, der Tyger genannt, gerieth in Brand, 
und weil es ihm an hinlaͤnglicher Mannſchaft 
fehlte, konnte man dem Feuer nicht Einhalt 
thun; es flog daher mit großem Krachen in 
die Luft, und bewirkte zugleich, daß das Ad⸗ 
miralſchiff, und ein Engliſches, welches ſich 
zwiſchen beyde gelegt hatte, ein gleiches 
Schickſal betraf. Beyde Flotten waren dem 
Untergange nahe, doch litt die Franzoͤſiſche 
mehr. Das Treffen war nun zu Ende; denn 
die ganze Luft wär verfinſtert, und niemand 
könnte ſeinen Gegenſtand erkennen. Die Fran⸗ 
zoſen retirirten mit ihren Schiffen unter die 
Batterien, und die Englaͤuder legten ſich drey 
Tage lang vor dem Hafen vor Anker, und 
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beſſerten mancherley auf ihren Schiffen aus. 
Ein großes Gluͤck fuͤr ſie war es, daß kein 
ſtuͤrmiſches Wetter entſtand, ſonſt wuͤrde der 
größte Theil ihrer Flotte unglücklich geworden 
ſeyn. Auf Franzoͤſiſcher Seite blieben in die⸗ 
ſem Treffen, der Admiral und Viceadmiral, 
7 Capitains, 11 Oberlieutenants, 14 Unter⸗ 
lieutenants, 20 Cadetten, 24 Unteroffizier 
ind 870 Gemeine; bleſſirt waren 3 Capitains, 
16 Lieutenants, 21 Cadetten, 37 Unterofft⸗ 
zier und 612 Gemeine. Wie viel die Eng⸗ 
laͤuder verloren, konnten wir nicht erfahren; 
ein gefangener bleſſirter Offtzier derſelben er⸗ 
zaͤhlte hier, daß man auf mehrern Schiffen 
durch die Menge der Todten gehindert worden 
waͤre, die Kanonen zu laden, man habe ſie 
daher in die See geworfen, um ſich Platz zu 
machen! Die See ſpuͤlte nach und nach 479 
Engländer und 502 Franzoſen aus Land, 
welche alle begraben wurden. Man erzaͤhlte 
hier, der Anblick dieſer Leichen ſey ſchauder⸗ 
haft geweſen, weil den meiſten ein Theil ihres 
Körpers gefehlt habe. — Als dle bey. Cairo 
ſtehenden Beys erfuhren, daß es den Eng⸗ 
laͤndern mit einer Laudung nicht gelungen ſey, 
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auch, da ihre Schiffe ſtark beſchaͤdigt waͤren, 
dieſelbe ſobald nicht wuͤrden unternehmen 
können, fiel ihnen aller Muth. Bonaparte 
machte während dieſer Seit guch allerley An⸗ 
ſtalten zur Sicherheit ſeiner Truppen, er legte 
die in kleinen Haͤuſern einzeln einquartierten 
Soldaten in große Haͤuſer zuſammen, zu 50 
bis 100, ließ die Thore, ſtark beſetzen, und 
gebot; dieſelben des Nachts zu ſchließen; 

überall ritten Commandos von der Eavallerie, 
und es wurde den Einwohnern angeſagt, daß 
ſobald die Nachtmuſik der are geendiget 
ſey, niemand mehr auf den Straßen ſich moͤge 
ſehen laſſe nA Sea die Soldaten beordert waͤ⸗ 
ren, jeden, der dawider hände ele, niederzu⸗ 

ſchießen, Wirt den ſich mehrere BR neu zu⸗ 
kahn fo wuͤrden die Coſemandos 
von der Cavallerie ohne Snkliäfpendhgene Fra⸗ 
gen auf fie einhauen, und durch gewiſſe Zei⸗ 
chen ſogleich noch andere Truppen an ſich zie⸗ 
hen! In die Stadt wurden nun 500 Fran⸗ 
zoſen und zac nen Angeworbene, welches 
Juden, Araber und Kopten waren, e gelegt; 
und vor der Stadt bey dem Phargonspiatze 
befand ſich das Lager, in welchem 49,080 
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Franzoſen und goco neu Angeworbene ſtan⸗ 
den. In jeder Hauptſtraße waren zwey mit 
Kartaͤtſchen geladene Kanonen aufgefahren, 
und uͤberall ſolche Maaßregeln getroffen, daß 
einem Aufruhre ſehr leicht vorgebeugt werden 
konnte. Als dieß die Einwohner ſahen und 
hoͤrten, verhielten ſie ſich ruhig, hegten aber 
im Stillen noch einen Groll gegen ihre Ueber⸗ 
winder. — Am qten ſchickte Bonaparte den 
General Berthier und den Emir Adamah, 
welcher ſich bey Roſette mit 8000 Mann ſei⸗ 
ner Soldaten unter dem Schutze der Franzo⸗ 
ſen begeben hatte, nach Damiette, um dort 
weitere Eroberungen zu machen; der General 
Monge aber und der Emir Zaham erhielten 
Befehl, mit 1500 Franzoſen und 1000 neu 
Angeworbenen nach Kaliut zu marſchiren, um 
den dortigen Bey, welcher mit 120 Mame⸗ 
lucken und 2000 Arabern und Beduinen in 
einem Lager ſtand, zu uͤberfallen. — Dieſe 
Verringerung der Hauptarmee machte den 
Uebelgeſinnten in der Stadt Muth, und wenn 
mit mehr Verſchwiegenheit zu Werke gegangen 
worden waͤre, wuͤrde Bonaparte einen em⸗ 
pfindlichen Streich haben fühlen muͤſſen. Die 
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Beys hatten noch Anhaͤnger genug in der 
Stadt, erfuhren auch durch Spione alles, 
was in und bey derſelben vorging; ſie ſuchten 
daher jetzt, da die Hauptarmee der Franzoſen 
ſchwach war, den Geiſt des Aufruhrs aufs 
neue rege zu mächen, ließen es daher nicht 
an Aufmunterung dazu fehlen. Auch ſchickten 


mehrere Uebelgeſinnte an den Bey Murad, der 
bey Matare => Boten ab, um ihn von 
den jr aͤnderungen bey der Frauzbſiſch n Ar⸗ 
mee Nachricht zu geben, und ihmezu ſagen, 


9 wenn er Muth und Entſchloſſenheit haͤtte, 
die Stadt wieder zu erobern, er jetzt etwas 
wagen müffe, fie wollten daher in einer Nacht, 
die fie ihm angaben, die Veſatzung überfallen 
und ſich der Thore bemaͤchtigen, damit die 
Armee nicht zur Hülfe herbeyeilen koͤnne, 
ſondern dieſe ſolle er angreifen, und ſie woll⸗ 
ten ihm, wenn ſie in der Stadt geſiegt⸗ hätten, 
zu Hülfe kommen. Murad vereinigte ſich 
nun mit Iphraim, der bey Mataxe, und mit 
dem Bey Dmatham, der bey Bajad ſtand, 
und zogen vereinigt mit 80/00 Mann auf 
Cairo los. Bonaparte hielt ſich hinter ſeinen 
Derſchanzungen bey dem Pharaosplatze ganz 
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ruhig,, und verließ ſich auf feine Artillerie; 
er vermuthete uͤbrigens nichts von Verräthes 
rey, ob ihn gleich mehrere Kaufleute gewarnt 
hatten. — Am, gten September des More 
gens um zwey Uhr zeigten ſich die erſten Fol⸗ 
gen der Verbindung gegen die Franzoſen in 
der Stadt; denn es wurde auf dem Bazar⸗ 
platz die Wache uͤberfallen, 65 Mann getoͤd⸗ 
tet, und viele Soldaten verwundet, auch, 
mehrere Haͤuſer gepluͤndert und ſolche Perſo⸗ 
nen ermordet, die es mit den Franzoſen gut 
meynten. Ich kann nicht beſchreiben was ich 
bey dieſem Auflaufe empfand; denn niemand, 
der ein Europaͤer war, oder im Verdachte 
ſtand, daß er Franzoͤſiſch geſinnt ſey, war 
ſeines Lehens ſicher; da lief eine Rotte wuͤ⸗ 
thender Tuͤrken, dort ſprengte ein Commando 
Cavallerie durch die Straßen; hier wurde mit 
der Trommel, dort durch ein großes Geſchrey, 


das Zeichen zum Zuſammenkommen gegeben; 
hier donnerten Kanonen, dort ſtritt man ſich 


mit kleinen Gewehren; hier rief ein Haufe 
den Vorbeyeilenden zu, ſich zu ihnen zu wen⸗ 
den, dort droheten andere, ſie, wenn ſie die⸗ 
ſem Zurufe folgen wurden, niederzuſchießen. 
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Schon ſah man Rauch aufſteigen, und der 
Redlichen viele aͤugſtlich für die Rettung ihrer 
koſtbarſten Sachen ſorgen. Der Anblick aller 
dieſer Sceuen ließ vermuthen, daß bald das 
Blut von Tauſenden fließen, und die Stadt 
iner Mördergrube "Ähnlich gemacht werden 
würde. Das Haus, in welchem ich mich 
gufhielt, wurde bey herannahender Gefahr 
verriegelt, um den herumſtreifenden Rotten 
den Eingang zu verwehren; zugleich bewaffne⸗ 
ten wir uns, um uns, wenn man ja Miene 
machte, unſer Haus zu ſtuͤrmen, ſo viel als 
moͤglich zu vertheidigen. Schon brach die 
Sonne hervor und in unſerer Straße konnte 
uns niemand ſagen, was die Sache fuͤr einen 
Ausgang genommen und nehmen werde; ſo 
viel erfuhren wir, daß die Thore noch ver⸗ 
ſchloſſen wären, auch hörten wir den Kano⸗ 
nendonner aus mehrern Straßen erſchallen, 
ſelbſt diejenigen, welche an den Enden unſerer 
Straßen ſtanden, wurden unaufhoͤrlich abge⸗ 
feuert. Nach einiger Zeit erſcholl die Nach⸗ 
richt die Alexanderſtraße ſey in den Haͤnden 
der Rebellen, auch ſahen wir, daß an drey Orten 
derſelben Rauch und Feuer emporſtieg. Um 
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6 Uhr war unſere Angſt noch großer; das Oſten⸗ 
Thor am Ende unſerer Straße wurde einge⸗ 
ſprengt, wirderſſe de Haufen ließen ſich ſehen 
und drangen in die Haͤuſer; General Duͤpin, 
welcher in unſerm VBeentel! kommandirte, wurd: 
ermordet, viele ſeiner Leute getoͤdtet, und die 
uͤbrigen zerſtreuet. Aber gegen ſieben Uhr 
erſchienen unſere Retter; die Franzoſen dran⸗ 
gen unter dem General Kaſanello auf der ans 
dern Seite der Straße durch das Thor ein 
und fielen uͤber die Räuber her. Das Ges 
metzel dauerte über; eine Stunde lang, und 
gewiß wuͤrden die Fanzoſen ! haben unterliegen 
muͤſſen, wenn nicht Succurs angekommen waͤ⸗ 
re, die den Feinden das weitere Vorruͤcken. 
verwehrte, und manchen Ungluͤcklichen aus 
ihren Haͤnden riß. Um acht Uhr nehmlich 
kam Bonaparte ſelbſt mit der Kavallerie anz 
geſprengt und machte der Mordſcene ein Ende; 
waͤre er eine halbe Stunde laͤnger außen ge⸗ 
blieben, ſo wuͤrde ich gewiß nicht mehr unter 
den Lebendigen zu finden ſeyn; denn ſchon war 
unſer Nachbar Herr Duilau uͤberfallen, und 
ſeiner meiſten Habſeligkeiten beraubt. Die, 
Ankunft des Bonaparte jagte den Tyrannen 
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ein großes Schrecken ein, und machte den 
Flanzoͤſiſchgeſinnten Muth; denn dieſe gingen 


nun aus ihren Haͤuſern hervor und ſchloſſen 


ſich an ihre Befreyer an. Schon waren ſieben 
Generale, vier Oberſten- und dreyzehn andere 
Offizitre gefallen, da der Succurs ankam; 

hakte auch viel zu thun gehabt; denn er 


dieſer 


mee der Beys nahe auf den Hals geruͤckt, 
es mußte daher erſt die Armee in Schlacht⸗ 
ordnung geſtellet und fuͤr Sicherheit geſor⸗ 
get werden. Waͤren die Rebellen in der 
Stadt nicht zu voreilig geweſen, und haͤtten 
ſie abgewartet, bis die Beys Bonaparten foͤrm⸗ 
lich angegriffen gehabt, ſo wäre es gewiß um 
die ganze franzoͤſiſche Armee geſchehen gewe⸗ 
fin. — Bonaparte ließ noch 1500 Mann 
niederhauen, und gegen 4000 Gefangene ins 
Lager transportiren, aus welchen die Anſtifter 
herausgeſucht und hingerichtet wurden. — 
Gift gegen Abend kamen die Beys vor Bona⸗ 
partens Lager an und wollten es überfallen; 
allein ſie fanden die Franzoſen in völliger Bes 
rkitſchaft und den duͤrren Berg mit 20 Kano⸗ 


Re 
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nen und 1000 Freywilligen beſetzt; es wurde 
auf beyden Seiten gezaudert, bis um zehn 
Uhr Abends die Schlacht begann; ſie war 
fuͤrchterlich; die ganze Nacht hindurch ging 
das Kartaͤtſchenfeuer aus 300 Kanonen; gegen 
Morgen kam es endlich zum allgemeinen 
Handgemenge, und gegen Mittag war die 
Schlacht fuͤr die Franzoſen entſchieden. Die 
Franzoſen hatten 600 Todte, und 1400 Bleſ— 
ſirte, letztere waren meiſtentheils im Unter— 
leibe verwundet; denn die Feinde hatten ſich, 
um dem Kartaͤtſchenfeuer zu entgehen, auf den 
Bauch gelegt, krochen auf Haͤnden und Füßen 
zwiſchen den Palliſaden hindurch und hieben 
oder ſtachen die Franzoſen in den Unterleib. 
Der Feind ließ 2800 Todte und 900 Bleſſirte 
auf dem Platze, letztere wurden in die Stadt 
gebracht. — Am folgenden Tage wurde in 
der Stadt und im Lager ein Siegesfeſt ges 
feyert, und die Haͤuſer und Mobilien derjeni⸗ 
gen, welche an der Rebellion Theil genom⸗ 
men hatten, unter die armen Araber und Cop⸗ 
ten vertheilt, welche bey der franzoͤſiſchen Ar 

mee waren. — Am zten Tage darauf wurde 
jedem eine Kriegsſteuer von zwanzig Piaſtern 
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aufgelegt, allen Einwohnern die Gewehre 
abgenommen, und oͤffentlich bekannt gemacht, 
daß, wenn auf der Straße drey oder mehrere 
Perſonen in einer Unterredung angetroffen 
wuͤrden, ſie fuͤr Landesverraͤther gehalten und 
ihnen gleich beſtraft werden ſollten; demjeni⸗ 
gen aber, der eine Verbindung zum Nachtheile 
der Franzoſen entdeckte, ſollte eine Belohnung 
von 50 Piaſtern aus gezahlet werden. Dieß 
half, und die franzoͤſiſche Armee bekam fd viel 
Zulauf, daß ſie bald bis auf 80,000 Mann 
anwuchs. | 

Die Folgen dieſer Schlacht waren groß 
und wichtig. Ganz Aegypten war dadurch 
gleichſam gewonnen, die meiſten Mamelucken 
anfgerieben, und den Arabern theils der Muth 
genommen, theils die Gelegenheit zur Ein⸗ 
treibung von Lebensmitteln ziemlich entriſſen. 
Die Beys konnten nun den Soldnicht gehoͤrig 
suszahlen, weil fie ſchon drey Kriegskaſſen 
verloren hatten. Bonaparte ſchickte Com⸗ 
mandos aus, um Pferde, Cameele und 
und anderes Bieh herbey zu holen, auch wa⸗ 
ren die Generale Berthier und Monge ſo gluͤck⸗ 
lich, Damiette und Kaljut wegzunehmen, 
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und 1600 Gefangene zu machen; die meiflen 
derſelben waren Araber, und nahmen ſogleich 
bey der franzoͤſiſchen Armee Dienſte. 

Am 16ten September traf hier die Nach⸗ 
richt ein, daß die Beys Murgd, Omatham 
u. a. ihre zerſtreuten Armeen wieder geſam⸗ 
melt und ſich bey Gize in ein verſchanztes La⸗ 
ger poſtiret haͤtten, auch Mine machten, den 
General Berthier, der bey Ferekuͤe ſtand, zu 
uͤberfallen; deswegen verließ Bonaparte am 
ızten Cairo, und eilte demſelben zu Huͤlfe, 
er ließ in der Stadt 10,000 Mann zuruͤck, 
ſchickte den General le Grang mit 18,000 
Mann nach Ober-Aegypten, und nahm 
28,000 Mann mit ſich. — Am 20ſten wurde 
hier zu Ehren des General Monge, welcher 
bey Menuf die Beys Dahart, Moſary und 
Aguam geſchlagen hatte, ein Siegesfeſt ge⸗ 
feyert. — Am 22ſten wurde hier eine neue 
Kriegsſteuer ausgeſchrieben, zu welcher jeder 
Beſitzer eines Hauſes 20 Piaſter geben mußte; 
die Kaufleute mußten Tuch und Leinewand 
liefern, und die Schuhmacher bekamen Be⸗ 
fehl, ſich mit Leder zu verſehen, damit bin⸗ 
nen zwey Monaten in der Armee jeder Mann 
N 2 
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mit zwey Paar Stiefeln verſehu werden koͤnne. 
Wer nur einigermaßen etwas vom Schneider 
oder Schuhmacherhandwerke verſtand, mußte 
bey den Arbeiten Hand anlegen. Am zoften 
bekamen die hieſigen Generale von Bonaparte 
den Befehl, alle Fahrzeuge, welche ſie in der 
Naͤhe von Cairo erhalten koͤnnten, zuſammen 
zu bringen, und weitern Befehl abzuwarten; 
desgleichen auch ſo viele Kameele und Maul⸗ 
thiere aufzukaufen, als ihnen moglich wäre. 
Den Kaufleuten wurde zugleich angeſagt, ihre 
Karavanen nicht eher abzuſchicken, als bis 
ihnen die Erlaubniß dazu ertheilt wuͤrde. 

Am Aten October kam die Nachricht an, 
Bonaparte habe uͤber die Beys einen vollkom⸗ 
menen Sieg erfochten, denſelben aber ſehr 
theuer bezahlen muͤſſen; denn er habe 5000 
Mann, und unter denen drey Obriſten, vier 
Majors, zwey Capitains, ſiebeu Lieutenants 
und vier Fahnentraͤger verloren; er ſelbſt ſey 
ſchon vom Bey Murad gefangen genommen 
geweſen, und nur durch die Bravour ſeiner 
Grenadiere, welche mit gefaͤlltem Bajonet 
auf den Feind eindrangen, gerettet worden. 
Wie viel die Feinde verloren, konnte man 


197 


nicht angeben, ſo viel aber war gewiß, daß 
die Beys Salomeh und Proſoty getoͤdtet, Mu⸗ 
rad bleſſirt, und Omatham gefangen worden. 
Die ſiegende Armee erhielt durch ihren Muth 
ungemein viele Beute. Am 6ten wurden die 
Gefangenen und die Gemahlinnen des Murad 
und Iphraim zu Waſſer nach Damiette ge⸗ 
ſchafft, um daſelbſt ausgewechſelt zu werden. 
Das Serail des Paſcha blieb noch in Cairo 
zuruͤck, weil Bonaparte erſt nach feiner Ruͤck⸗ 
kunft entſcheiden wollte, welches Schickſal 
daſſelbe treffen ſollte; denn er hatte erfahren, 
daß durch daſſelbe die letzte Rebellion vorzuͤg⸗ 
lich angezettelt worden war. — Nun, da die 
Gefangenen, welche immer noch Feuer anzus 
legen droheten, weggeſchafft waren, lebten 
wir hier ſehr ruhig. Am 8ten wurden 300 
Gefangene aus Unter: Aegypten eingebracht, 
und diejenigen, welche keine Dienſte nahmen, 
auf Befehl des Bonaparte, der am Iten 
wieder hier ankam, mit Kartaͤtſchen niederge⸗ 
ſchoſſen; Bey Iphraim hatte er nehmlich 200 
Franzoſen, die er in der letzten Schlacht ge⸗ 
fangen gemacht, den Kopf abſchlagen laſſen, 
und dadurch ein Verſprechen gebrochen, das 
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er dem General Deſaix gegeben, und welches 
darin beſtund, daß er gegen zwey Gefangene 
einen Gefangenen zuruͤckgeben wolle. — 
Murad verfuhr anders, ſeine Gefangenen 
wurden gut behandelt, und demjenigen der 
Tod gedrohet, der ſie uͤbel behandeln wuͤrde. 
Mehrere hier eingebrachte Gefangene erzaͤhl⸗ 
ten, daß er mehrere ſeiner Soldaten habe hin⸗ 
richten laſſen, weil ſie den Franzoͤſiſchen Ge⸗ 
fangenen nicht blos alles abgenommen, ſon⸗ 
dern ſie auch noch gemißhandelt hatten. 

Am 2ten November lief hier die Nachricht 
ein, der Paſcha Dgezar und der Emir Muſta⸗ 
pha wären mit 70,000 Mann unterweges, 
um die Franzoſen anzugreifen. Man fand 
nun hin und wieder Zettel an den Ecken, wo 
die Einwohner zum! Aufruhre aufgemuntert 
wurden; allein es kehrte ſich niemand daran; 
jedoch verließen binnen zwoͤlf Tagen gegen 
9000 Menſchen die Stadt und gingen dem 
Paſcha entgegen, ſie erhielten ſogar Paͤſſe, 
um ungehindert durch die Franzoͤſiſche Armee 
kommen zu koͤnnen, denn ſie hatten vorgege⸗ 
ben, fie wollten nach Mekka reifen; als fie 
an die Graͤnze kamen, von wo aus ſie dem 


199 


Paſcha entgegen eilen wollten, wurden fie 
von den Vorpoſten des Generals le Graug, 
welcher mit 20,000 Mann da ſtand, ins La⸗ 
ger gebracht, und durch eine Eskorte von 
3000 Mann ein Stuͤck weit auf dem Wege 
nach Mekka fortgebracht; hierdurch nun wur⸗ 
de ihr eigentliches Vorhaben, welches aber 
die Franzoſen nicht wußten, vereitelt, und ſie 
ſahen 1 genoͤthigt, eutweder nach Mekka 
oder wieder nach Aegypten zuruͤck zu kehren. — 
Nun Abe verlaſſe ich dieſe Stadt, die ich Ih⸗ 
nen noch beſchreiben will, und ſetze meine vor⸗ 
genommene Reiſe nach Palaͤſtina fort. Alle 
Vorbereitungen laſſen vermuthen, daß ein 
Zug in eine entfernte Gegend, wahrſcheinlich 
nach Syrien und Abyſſinien vorgenommen 
werden oll; denn es find. bey und in hieſiger 
Stadt auf 4000 Fahrzeuge und 7000 Kameele 
zuſammengebracht, welche beym Zuge zum 
Transporte dienen ſollen. Zwey Generale 
werden hier bleiben, am Ruhe und Ordnung 
zu erhalten. Sollten ſich vor meiner Abreiſe 
noch merkwuͤrdige Dinge ereignen, ſo werde ich 
Ihnen gewiß davon Nachricht geben. — 
Ich komme nun zur Beſchreibung Mittel⸗ 
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Aegyptens. Dieß ift der Theil des Ganzen, 
welcher an der füdlichen Spitze des Delta an⸗ 
fängt, und bis über den Anfang des Joſeph⸗ 
canals nach Monfalet und Siut geht, und 
etwa 60 Deutſche Meilen in der Laͤnge hat. 
Kaliut ein Flecken von 170 Haͤuſern, 
der Hauptort der Provinz gleiches Namens; 
gehört zum Delta und treibt einen beträcht- 
lichen Handel, weil er an einem Kanale liegt. 
Viele Schiffe, die hier vorbey fahren, halten 
hier gewoͤhnlich einen oder etliche Tage ſtille, 
und verfchaffen dadurch dem Orte gute Nah 
rung. In dieſem Orte ſind auch viele Fabri⸗ 
ken, welche meiſtentheils von den hier woh— 
nenden Juden und Chriſten betrieben werden. 
Hier iſt auch ein Generalpaͤchter, und in der 
Gegend wird viel und guter Reiß erbauet. 
Cairo, die Hauptſtadt von ganz Aegyp⸗ 
ten und die groͤßte in Afrika, iſt der Mittel⸗ 
punkt des Handels zwiſchen der Tuͤrkey, 
Arabien, Indien, Abyſſinien und Nordafrika, 
und liegt eine halbe Stunde vom oͤſtlichen 
Ufer des Nils an einem kleinen Kanale. Sie 
hat 310,000 Einwohner ohne die Sklaven, 
welche aber nicht ſo zahlreich ſind, als ſie 
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gewöhnlich angegeben werden. Der Umfang 
dieſer Stadt beträgt ſieben Deutſche Meilen, 
In dieſem Raum iſt aber vieles eingeſchloſſen, 
was man groͤßtentheils nicht zur Stadt rech⸗ 
nen kann, als Jafat oder Alt⸗Cairo, Bulack 
oder die Hafen⸗Stadt, die neun große Birhs 
oder Teiche, etliche 70 Gaͤrten, auch Felder 
und Wieſen; auch rechnet man in dieſen Um⸗ 
fang drey auf der Oſtſeite gelegene Plaͤtze, 
welches aber eigentlich Doͤrfer ſind. Man 
giebt daher Cairo ganz faͤlſchlich für die größte 
Stadt der Welt aus, da ſie doch eigentlich 
nicht groͤßer als Paris iſt. — Die Zahl der 
Straßen übertreiben auch viele, wenn fie ders 
felben gegen 24,000 annehmen; allein bey 
meinem zehumonatlichen Aufenthalte in Cairo 
hatte ich Gelegenheit genug, mich genau von 
allem zu unterrichten; ich fand daher, daß 
man hoͤchſtens nur 380 Straßen rechnen kann, 
und unter dieſen ſind die meiſten unregelmaͤßig; 
nur die Hauptſtraßen, deren es ſechszehn 
giebt, ſind durchaus gepflaſtert, mehrere an⸗ 
dere haben nur an ihren beyden Enden Pfla⸗ 
ſter, und viele haben gar keins; dieſe ſo wie 
die der zweyten Klaſſe ſind zur Regenzeit oder 
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bey Ueberſchwemmungen fuͤr fremde gut geklei⸗ 
dete Perſonen ganz ungangbar. Die Einwoh⸗ 
ner aber gehen barfuß durch den Koth, welcher 
oft bis an die Kuie reicht. Durch den Halis 
auch Kalidſy genannt, ein Kanal, welcher 
durch die Stadt gefuͤhrt iſt, wird das Waſſer 
auch auf die jenſeits der Stadt liegenden Fel⸗ 
der geleitet, wenn die Ueberſchwemmung des 
Nils eintritt. Am Ende dieſes Kanals iſt ein 
Damm aufgefuͤhrt, wo zur Zeit der Ueber⸗ 
ſchwemmung mancherley Ceremonien ausge⸗ 
uͤbt werden. — Die Hauptſtraßen ſind uͤber⸗ 
haupt nur 16 bis 20 Fuß breit, man hat ſie 
aus guter Abſicht ſo eingerichtet, damit die 
brennende Hitze den Bewohnern nicht allzu 
ſehr zur Laſt fallen ſoll; man ſpannt da ſehr 
oft von einem Haufe zum andern über die 
Straße weg Stuͤcke Segeltuch, und man 
ann daher durch mehrere Straßen gehen, ohne 
von der Sonne beſchienen zu werden. Die 
meiſten Haͤuſer ſind zwey, drey auch vier 
Stock hoch, und haben meiſtentheils flache 
Daͤcher, auf welchen man unter den Schatten 
der daſelbſt befindlichen Orangeriebaͤume des 
Abends herumgeht, und ſich gewoͤhnlich bis 
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zwoͤlf Uhr bey Muſik vergnuͤgt macht. In 
den kleinen Straßen ſind die Haͤufer nur ein 
Stock hoch und ſchlecht gebaut. Das Caſtel, 
welches die Stadt beherrſcht, liegt an der 
oͤſtlichen Seite zwiſchen Cairo und dem Berge 
Mokattam auf einem Felſen. Auf demſelben 
ſind drey Quartiere; in dem erſten, wo man 
noch viele alte Ruinen ſieht, iſt ein nicht allzu 
großes Gebaͤude, in welchem der Paſcha 
wohnt und das Muͤnzeomtoir befindlich iſt; 
in dem zweyten, welches wiederum mit 
Mauern und Thuͤrmen umgeben iſt, halten 
ſich die Janitſcharen auf, und hier findet man 
auch den ſogenannten Joſephsbrunnen, welcher 
ein Meiſterſtuͤck genannt werden kann; er iſt 
286 Fuß tief ſo in den Felſen gehauen, daß 
man auf einer Schneckentreppe bis an das 
Waſſer hinunterſteigen kann; die Breite betraͤgt 
42 bis 44 Fuß, das Waffer aber iſt nicht zu 
brauchen, weil es fehr ſalzig iſt. Im dritten 
Quartiere, wo ſich die Aſſabs aufhalten, findet 
man den ſogenannten Joſephs⸗Pallaſt, welcher 
ehemals der Sitz der Aegyptiſchen Chalifen 
und Sultane war, und vom Sultan Salah 
Eddin erbauet worden iſt; man findet ihn 


284 


ruinirt und feiner ehemaligen Pracht beraubet. 
Jetzt iſt eine Tuchfabrik in demſelben. In der 
einzigen Stadt Cairo findet man uͤber 200 
Moſcheen; die meiſten haben einige von der 
Decke herabhaͤngende Lampen, und ſind mit Tep⸗ 
pichen von Stroh oder geſticktem Zeuge ausge⸗ 
legt. Einem Fremden iſt es nicht erlaubt, 
eine Moſchee zu beſuchen, nur der Zufall nnd 
das Gluͤck verſchaffte mir Gelegenheit, mit 
meinem Herrn die groͤßte und ſchoͤnſte Moſchee 
zu beſehen, nehmlich diejenige, welche Sultan 
Haſſan erbauet hat. Sie war ehemals ſehr 
reich, und man ſchaͤtzte den Werth der darin 
befindlichen reichen Tapeten und goldenen 
Lampen auf 600,000 Piaſter; allein die Beys 
haben ſie nach und nach ſo beraubt, daß der 
Werth der Ueberreſte kaum 200 Piaſter be⸗ 
trägt. — Groß-Cairo kam durch das Ungluͤck 
der Stadt Foſtat in Aufnahm; denn als dieſe 
verheert und verbrannt war, wendeten ſich die 
Einwohner weg, und meiſtentheils nach Cairo, 
wo im Jahre 572 Higira auch eine Mauer um 
die Stadt auffuͤhren ließ; die aber jetzt an 
verſchiedenen Orten wieder eingeſtuͤrzt iſt. 
Das eingeaͤſcherte Foſtat iſt alſo das ſoge⸗ 
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nannte Alt⸗Cairo, es wurde im Jahre 564 
von dem Aegyptiſchen Koͤnige Scharuar, als 
er gegen den König Luͤſignan eine Schlacht 
verlor, und viele ſeiner Staͤdte vom Feinde 
mit Sturm erobert wurden, ſelbſt in Brand 
geſteckt, damit ſie den Feinden nicht nuͤtzen 
ſollte. Sie liegt eine Viertelſtunde von Cairo 
auf der Suͤdſeite des Nils. Im Jahre 1786 
wurde ſie von den Arabern von allen Seiten 
in Brand geſteckt, und gaͤnzlich ruiniret, damit 
fie von den Feinden nicht eingenommen werden 
ſollte. Es baueten fi in der Folge wieder 
viele reiche Kaufleute hier an, und brachten 
den Ort zu dem jetzigen Anſehen. Er hat eine 
und eine Viertelſtunde im Umfange, iſt wie 
Groß: Cairo gebaner, hat aber ſchoͤnere Haͤu⸗ 
fer und reichere Bewohner. Man nennt dieſe. 
Stadt gewöhnlich die alte Stadt. Mitten in 
derſelben ſieht man ein groß Gebaͤude, welches 
eine 2 ſtunde im Umfange, und eine acht 


Fuß hohe Mauer hat, die Einwohner nennen 
es das ame n Joſephs; dieß iſt aber 


falſch; denn dieſes Magazin that an der Suͤd⸗ 
ſeite der Stadt gelegen, und iſt laͤngſt ruiniret 
worden. — Wenn man von Groß ⸗ Cairo 
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her zum Suͤdthore herein in die Stadt geht, 
findet man auf der rechten Seite eine von den 
Arabern augelegte Waſſerkunſt; ſie iſt im 
Viereck angelegt, jede Seite hat achtzig Fuß 
in der Breite, und hundert Fuß in der Hoͤhe; 
das Waſſer wird durch Ochſen von da ge⸗ 
trieben, ſund gießt ſich in fünf Becken aus, 
aus dieſen, wird es dann durch eine Waſ⸗ 
ſerleitung, welche auf 300 Bogen ruhet, 
in den Pallaſt des Paſcha und in andere 
vornehmer Perſonen Haͤuſer geleitet. Sie 
iſt noch das einzige Meiſterſtuͤck aus dem Al⸗ 
terthume. Nahe bey dieſem Waſſerſchloſſe 
faͤngt ſich ein Kanal an, welcher durch Cairo 
gehet, und ſich zwey Meilen jenſeits mit 
dem Birkel el Hadſji (See der Pilger) ver⸗ 
bindet. Omru hat ihn dann bis zum rothen 
Meere gefuͤhret, und den Namen Kanal der 
Glaͤubigen gegeben. 

Der Berg Mobattam, an welchem 
Groß: Cairo erbauet iſt, iſt beiden Städten 
nehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich, beſonders ſchadet 
er ſehr durch ſeine Hitze, die er bey hellem 
Sonnenſchein von ſich giebt, und hindert auch 
den freyen Luftzug von der Oſtſeite. Im 
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Kriege kann er leicht eingenommen werden, 
weil er nicht ſehr befeſtiget iſt, und von ihm 
kann dann die Stadt und das Kaſtell beſtrichen 
werden. Die beyden Thore nach dem Nile zu 

ſind noch auf 121 Schritte davon entfernt; 
dies macht auch mancherley Unbequen nlichkei⸗ 
ten; denn von da muͤſſen ſowohl die Kauf⸗ 
mannsguͤter, als auch das Waſſer auf Ka⸗ 
meelen in die Stadt transportiret werden. 
Das Waſſer wird in der Stadt verkauft, es 
iſt ſehr ſchlecht, beſonders wird vieles nicht 
aus dem Nil, ſondern aus naͤhern ſtehenden 
kleinen Gewaͤſſern geholt, welches der Geſund⸗ 
heit ſehr cee iſt. Man kann daher mit 
Recht behaupten, daß dieſe Stadt der Geſund⸗ 
heit wegen nicht zu ruͤhmen iſt. Fremde hal⸗ 
ten ſich deswegen hier nicht lange auf, weil 
ſie Gefahr laufen, in ſchwere Krankheiten zu 
verfallen; ihnen iſt es auch beynahe nicht 
möglich, fruͤh vor neun Uhr auszugehen, weil 
da der Geſtank unertraͤglich iſt, indem gegen 
5000 Kamele Waſſer in die Stadt bringen, 
auch die Bewohner ihre Nachtſtuͤhle auslee⸗ 
ren, wovon der Geſtank, da die Straßen 
groͤßtentheils enge ſind, nicht ſogleich ver⸗ 
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fliegt. — Eine gute Stunde von der Stadt 
nach Nordweſt zu liegt ein altes verfallenes 
Schloß, die Hoͤlle genannt; es hat mit zu der 
alten Stadt Heliopolis, die eine Viertelſtunde 
davon im Schutte liegt, gehoͤrt. Hier em⸗ 
pfangen die Beys gewoͤhnlich die aus Kon⸗ 
ſtantinopel kommenden Paſchas mit großem 
Gepraͤnge. Die Gegend bey dieſem Schloſſe 
iſt die angenehmſte und fruchtbarſte in der Naͤ⸗ 
he von Cairo; man trifft nehmlich hier ganze 
Waͤlder von Citronen und Pomeranzenbaͤumen 
an, auch findet man einen kleinen Wald von 
Roſenbaͤumen, welchen die Einwohner ſehr 
gut benutzen, und viel Oel und Noſenwaſſer 
gewinnen, welches fie theuer verkaufen. 
Eine Stunde von hier nach Norden zu, 
liegt das Dorf Matharea; es beſtehet aus 
etlichen ſchlecht gebaueten Haͤuſern, iſt aber 
deswegen ſehr merkwuͤrdig, weil es in ganz 
Aegypten die einzige füge Waſſerquelle bat. 
Im Jahr 1793 ließen hier die Beys ein ſchoͤ⸗ 
nes Gebaͤude auffuͤhren, und ſetzten einen 
Paͤchter dahin, welcher das Waſſer in Fla⸗ 
ſchen verkauft, und im ganzen Lande herum 
ſchickt. Er giebt jährlich 580 Piaſter Pacht, 
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verkauft aber dafuͤr das Waſſer ſo theuer, daß 
die Kanne gegen einen Groſchen zu ſtehen 
koͤmmt. Er iſt ein armeniſcher Chriſt, und hat 
die ganze Gegend um ſein Haus mit Huͤtten 
beſetzt, wo es im Sommer von Menſchen al— 
ler Art wimmelt. Ein Fremder muß ſich 
aber ſehr in Acht nehmen; denn weil ſich hier 
oft junge Frauenzimmer in der Stille aufhal⸗ 
ten, um von Mannsperſonen fuͤr einen gehei⸗ 
men Umgang Geld zu verdienen, die Tuͤrken 
aber auf dieſelben ein ſehr wachſames Auge 
haben, fo läuft er Gefahr, ſchon dadurch uns 
gluͤcklich zu werden, daß er mit einer derſelben 
ſpricht. Ja man hat Beyſpiele, daß ſchon 
mehrere hier deswegen ermordet worden ſind. 


Heliopolis war ehedem ſeines der Son⸗ 
ne gewidmeten Tempels wegen ſehr beruͤhmt; 
man unterhielt in demſelben einen heiligen 
Ochſen, unter dem Namen Muevis oder 
Onuphis; auch war hier ein Prieſtercollegium, 
welches ſich darum beruͤhmt gemacht hat, daß 
es zuerſt die Laͤnge des Sonnenjahrs ausrech⸗ 
nete. Hier lebten die beruͤhmten Gelehrten 


Plato, Herodot u. a. m. Von den ehemals 
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hier befindlichen vier Obelisken, welche der 
beruͤhmte Sachis errichtet hatte, ſind zwey 
nach Rom gebracht worden, einen haben die 
Araber zerſtoͤrt, und den letzten ruinirten erſt 
im Jahre 1789 die Mamelucken, weil ſie un⸗ 
ter demſelben Schaͤtze zu finden glaubten. 
Alle Denkmaͤler des Alterthums und der Kunſt 
ſind vernichtet, und man erblickt nur noch 
hier und da Truͤmmer, welche mit Sand 
oder Schlamm bedeckt find. Wo man in dies 
ſer Gegend ſeine Augen hinwendet, erblickt 
man fruchtbare Laͤndereyen und Gaͤrten, die 
ſich von Matharea bis hieher, und von hier 
bis Gize erſtrecken. 


Gize wird eigentlich eine kleine unbe⸗ 
traͤchtliche Stadt genannt, ſie iſt aber viel⸗ 
mehr eine reiche Handelsſtadt zu nennen. Es 
wohnen in ihr uͤber 300 chriſtliche Kaufleute, 
und eben ſo viel Handelsjuden. Sie liegt 
am weſtlichen Nilufer Foſtat gegen uͤber, und 
war ehemals blos die Vorſtadt von dieſem 
Orte, von welchem ſie blos durch den Nil ge⸗ 
trennet iſt. Die Gegend hier herum iſt an⸗ 
genehm und fruchtbar. 
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Vielleicht haben Sie von mir auch eine 
Beſchreibung der Pyramiden erwartet; al— 
lein da ich ſie großer Gefahr wegen nicht be— 
ſteigen wollte, und weil ich wußte, daß man, 
wenn man ſie auch beſteigt, nicht viel Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen darf, ſo will ich Ihnen 
davon keine Beſchreibung machen. 
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Eilfter Belef. 


Minio, am 1. December 1798, 


Ich habe Cairo verlaſſen „ kehre aber nach 
einigen Monaten wieder dahin zuruͤck. Wider 
meinen Willen mußte ich dießmal auf Ver⸗ 
langen meines Prinzipals eine Reiſe unter⸗ 
nehmen. — Ich habe ſchon in mehrern Bries 
fen eines ſogenannten Nilmeſſers gedacht, jetzt 
will ich ihnen denſelben genauer beſchreiben. 
Er ſteht auf der Inſel Raouda am linken Ufer 
des Nils an dem Kanale der Fuͤrſten der Glaͤu⸗ 
bigen, und beſtehet aus einer Marmorſaͤule, 
welche etliche achtzig Fuß hoch, und von un⸗ 
ten auf mit Graden bezeichnet iſt, nach wel⸗ 
chen beym Anſchwellen des Nils die Hoͤhe deſ⸗ 
ſelben berechnet wird. Jetzt fahre ich in der 
Beſchreibung der Oerter des Mittelaͤgyptens 
fort, und komme auf 
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Embabil, dieß iſt ein ſchlechtes Dorf 
nicht weit von Gize, und beſtehet aus etlichen 
20 Huͤtten, welche meiſtentheils von Copten 
bewohnet werden, die den Ackerbau treiben. 


Memphis war ehemals die Reſidenz 
der Könige von Aegypten nach der Zerftdrung 
von Theben. In ihr ſtand der von den Alten 
fo ſehr geruͤhmte Tempel des Vulcan, wel⸗ 
cher von vier Koͤnigen erbauet worden war, 
Dieſe ſchoͤne Stadt, und mit ihr die ſchoͤnſten 
Denkmaͤler, liegen jetzt in Schutt. Jenſeits 
dieſer Stadt fanden ſich ehemals Graͤber, in 


welchen die Todten, ohne daß man ſie einbal⸗ 


ſamiren durfte, verſteinert wurden. Mehrere 
derſelben find als Mumien an Unwiſſende 
theuer verkauft worden. Ehemals will man 
auch in der Naͤhe in einem Brunnen verſtei⸗ 
nerte Vögel gefunden haben; der Brunuen iſt 
zwar noch nicht ganz verſchuͤttet, man findet 
aber von dergleichen Verſteinerungen nichts 
mehr in ihm. 

Saccara, ein ſchoͤnes großes Dorf in 
einer fruchtbaren Gegend, in welchem viel 
Seidenweber wohnen. In hieſiger Gegend 
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trifft man auch mehrere verfallene Pyramiden 
an. 


Dachur, ein großer Flecken, der meiſtens 
von Leinwandfabrikanten bewohnt wird, wel⸗ 
che Juden und Copten find, Die Juden treis 
ben hier beſonders einen ſtarken Handel. 
Man findet auch in hieſiger Gegend mehrere 
verfallene Pyramiden, von denen vier aus un⸗ 
gebrannten Ziegeln gufgebauet geweſen find. 

Auch waͤchſt hier der beſte und ſchoͤnſte Dorra. 


Tamich iſt ein Dorf anderthalb Stunde 
von dem vorigen Orte am linken Nilufer, hat 
etliche dreyßig Haͤuſer und Huͤtten, die mei— 
ſtens von Arabern bewohnt werden, welche 
ſich vom Feldbaue naͤhren. Hier trifft man 
die beſte Gerſte, und den beſten Carthamus 
an. Oberhalb Tamich faͤngt ſich die durch 
ihre Fruchtbarkeit und Meiſterſtuͤcke der alten 
Baukunſt fo beruͤhmte Provinz Arfinoe und 
Heracleotis an, und geht bis an den Anfang 
des Joſephscanals; in ihr befand ſich das La⸗ 
byrinth, und der See Moͤris. 


Der See Moͤris war mit Recht ein 
Wunderwerk zu nennen, weil er durch Men⸗ 
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ſchenhaͤnde und Arbeit angelegt worden war. 
Sein Umfang betrug etliche vierzig Meilen, 
und war 60 Klaftern tief. Er graͤnzte gegen 
Oſten an die alte Stadt Aphroditopolis, ge⸗ 
gen Suͤden an die Stadt Achatus und gegen 
Norden an Arſinoe, war alſo zehn deutſche 
Meilen von Memphis entfernt. Er wurde 
zur Zeit der Pharaone gegraben, die auch in 
der Mitte deſſelben zwey Pyramiden aufbauen 
ließen, um einſt ihre Ruheſtaͤtte darinnen zu 
haben. Jetzt ſieht man von dieſen Pyramiden 
nur noch einen Schutthaufen, und eben fo 
liegen ſaͤmmtliche Staͤdte des Alterthums, de⸗ 
ren in einem Umfange von neun deutſchen 
Meilen ein und zwanzig gelegen haben ſollen, 
unter ihren Ruinen. Hier und da ragen aus 
dem Sande zerbrochene Saͤulen, Steinhau— 
fen und große Steine hervor. Der Sees hatte 
zwey Kanaͤle, der eine fuͤhrte das Waſſer aus 
den Nile herbey, der andere aber leitete daſ— 
ſelbe auf die Felder; ſie ſind jetzt mit Sand 
ausgefuͤllt; von dem See ſelbſt aber findet 
man noch eine große Flaͤche Waſſers, und 
wird jetzt Birket Carum genannt. Er hat 
noch zwanzig Meilen im Umfange. 
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Die hieſige Gegend iſt eine der fruchtbar: 
ſten, ob ſie gleich keinen Ueberfluß an Waſſer 
hat; denn der Kanal Joſephs iſt mit Sande 
bedeckt, und die Tuͤrken, fuͤr ſolche Unter⸗ 
nehmungen nicht eingenommen, laſſen ihn auch 
ſo. Er nimmt ſeinen Anfang bey Tarut Eche⸗ 
rif und gehet bis in die See Birket Carum 
durch vier Bogen und zwey Felſeubruͤche. 

Ueberhaupt iſt die Provinz Fium jetzt 
noch die fruchtbarſte im ganzen Lande, und 
hat einen Ueberfluß an Getreyde, Duͤrra, 
Flachs, Zuckerrohr, Datteln, Feigen und 
Melonen. Die Copten haben in dieſer Ge⸗ 
gend viel Oelbaͤume und Weinſtoͤcke ange 
pflanzt, und verſorgen mit den Fruͤchten der⸗ 
ſelben ganz Aegypten. 

Das Labyrinth iſt jetzt ganz unkenn⸗ 
bar, und ein Reiſender kann ſich beym An⸗ 
blick der Ruinen deſſelben, keine rechte 
Vorſtellung davon machen. Man findet 
zwar noch Spuren von den zwoͤlf Hoͤfen, de⸗ 
ren Eingang einander gegenuͤber war, und 
wovon ſechs gegen Norden, und ſechs gegen 
Suͤden lagen. Um dieſelben war eine ſtarke 
Mauer, von welcher man hin und wieder 
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noch Spuren antrifft, deren Hoͤhe man aber 
nicht angeben kann. In dem großen pracht⸗ 
vollen Labyrinthe ſollen 1500 Zimmer gewe⸗ 
ſen ſeyn, von welchen die einen unter der Erde, 
die anderen aber uͤber derſelben gelegen haben 
ſollen. Die untern Zimmer ſind ſo verſchuͤttet, 
daß es nicht moͤglich iſt in eines derſelben zu 
kommen, von den obern aber kann man noch 
hier die Waͤnde und Durchgaͤnge ſehen, welche 
letztere durch viele Bogen und Saͤulen von 
einem Zimmer in das andere gefuͤhrt ſind. 


In dieſer Gegend liegen ſehr viel Doͤrfer, 
die ich aber nicht nenne, weil ſie nichts Merk⸗ 
wuͤrdiges gufzuweiſen haben. Die ehemals 
beruͤhmte Stadt Aphroditopolis hat auch in 
dieſer Gegend gelegen, man findet von ihren 
Ruinen nicht die geringſte Spur mehr. — 
Auf der Oſtſeite kommt man in das Staͤdt⸗ 
chen Buch, es iſt ſchoͤn gebauet und erſt 
ſeit zehn Jahren durch den arabiſchen Scheik 
Jupſambert angelegt; dieſer zog lauter Araber 
dahin, welche ſich von dem Feldbaue naͤhren. 
Es iſt zu bewundern, daß ſich die Araber zur 
Erbauung dieſes Orts entſchloſſen haben, da 
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umziehen, 


fie ſonſt gerne unter Zelten wohnen und her⸗ 


Fium an der oͤſtlichen Seite des Joſephss 
canals, nicht weit von dem Platze, wo die 
berühmte Stadt Arſinoe geſtanden hat. Sie 
iſt die Hauptſtadt einer Provinz, und der 
Sitz eines Caſchefs. Ehemals ſoll ſie weit 
volkreicher und bluͤhender geweſen ſeyn als 
jetzt. Die Einwohner find ſaͤmmtlich arm, 
mehrere beſchaͤftigen ſich mit Weben, andere 


treiben den Wein: 


und Oelbau, und noch an⸗ 


dere geben ſich einige Muͤhe, Feld- und Gar— 
tenfruͤchte zu ziehen. Wuͤrde der Ackerbau 
mit mehr Eifer getrieben, und waͤre der hier 
wohnende Caſchef nicht fo hart und grauſam 
gegen die Einwohner, ſo wuͤrde hier der Wohl⸗ 


ſtand bluͤhen. — 


Auch mit der Fiſcherey 


konnten viele Familien anfehnliche Summen 


gewinnen; allein 
und wer ſich mit d 


fie iſt ſehr hoch verpachtet, 


derſelben beſchaͤftiget, ge⸗ 


winnt mit großer Muͤhe und Anſtrengung im⸗ 
mer nur ſo viel, um ſich erhalten zu koͤnnen, 
und dennoch beſchaͤftigen ſich viele Perſonen 
damit. Im Winter kommen, wenn in der 


oſtlichen Gegend Schnee fallt, große Züge 
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von Voͤgeln hieher, dieſen lauern die Einwoh⸗ 
ner auf, und verſorgen ſich ſowohl fuͤr den 
Winter als fuͤr den Sommer, jeder mit vie⸗ 
len hundert Stuͤcken derſelben. Es kommen 
Aenten, Gaͤnſe, Kraniche, Pfauen und an⸗ 
dere große und kleine Voͤgel angezogen, die 
dann ſehr vermindert dieſe Gegend wieder ver⸗ 
laſſen. Die Haͤuſer dieſer Stadt ſehen zwar 
ſchoͤn aus, ‚fie find aber nicht feſt, weil fie 
von ſchlechten Materialien aufgefuͤhret ſind. 
Der Umfang des Orts betraͤgt fuͤnf Viertel⸗ 
ſtunden, und zwar meyne ich damit denjeniz 
gen Theil, welcher aufgebauet iſt, denn ges 
wiß iſt es, daß noch der dritte Theil unauf— 
gebauet liegt. | 

Beniſuef liegt zwey Meilen von Fium 
an der Oſtſeite des Nilarms und iſt eine mit⸗ 
telmaͤßige Stadt, denn fie hat eine Stunde 
im Umfange. Sie iſt ſchlecht gebauet, die 
Moſcheen aber, deren man hier achte zaͤhlt, 
zeichnen ſich aus, ſie haben hohe Thuͤrme, ſind 
feſt gebauet, und hier und da verzieret. Um 
die Skadt herum liegt ein Wald, der aber 
nicht groß iſt; man wuͤrde daher die Stadt 
nicht eher ſehen, als bis man in ihren Thoren 
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ſtuͤnde, wenn nicht die Thuͤrme uͤber denſel⸗ 
ben hervorragten, und in dem Reiſenden eine 
hohe Meynung von der Stadt erweckten. Auf 
der einen Seite befindet ſich ein fehöner Wald 
von Dattelbaͤumen; bey dieſem hat der hier 
regierende Bey Mautrana, wel lchen die Ein⸗ 
wohner ſeiner Guͤte wegen ſehr hoch ſchaͤtzen, 
ein ſchoͤnes Schloß erbauen laſſen. Die Ein⸗ 
wohner verfertigen Teppiche und Leinwand; 
treiben auch damit und mit einigen Iden 
Produkten, die ſie ſelbſt verfertigen und gewin⸗ 
nen, einen auſehnlichen Handel nach Ober⸗ 
aͤgypten. Im Gegenſat gegen andere Staͤdte 
iſt dieſe eine wohlhabende Stadt. 


Gegen uͤber liegt das Dorf Bajad, es 
beſtehet aus etlichen dreyßig ſchlecht gebaueten 
Huͤtten, die von Copten bewohnt werden; 
hinter demſelben liegt ein Gebuͤrge, welches 
das Gebuͤrge des Vielgeliebten genannt wird; 
neben dem Gebuͤrge erblickt mau ein unermeß⸗ 
liches Thal, in welchem die alten Aegyptier 
viel achte Edelſteine gefunden haben follen. — 
Ein Stuͤck weiter findet man das Gebuͤrge 
Solzum; hier befinden ſich zwey Kloͤſter, 
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dem Antonius und Paulus gewidmet. Ihre 
Bauart iſt ſo, daß ſie von außen einem alten 
Wachthurme ſehr aͤhnlich ſehen; denn fie ha- 
ben keine Thuͤren und Fenſter, ſondern man 
wird vermittelſt einer Rolle durch ein eiſernes 
Gitter oben in der Mauer in das Kloſter ger 
zogen. 6 


Die Ausſicht vom Berge Colzum iſt 
aͤußerſt angenehm und reitzend. Gegen Suͤdoſt 
erblickt man von demſelben die beruͤhmten 
Berge Horeb und Sinai; unter ſich hat man 
das rothe Meer, und bey demſelben in einer 
großen Entfernung erblickt man den Ort, wo 
die Iſraeliten durch einen ſchmalen Strich deſ⸗ 
ſelben gegangen ſind. Wendet man ſich auf 
eine andere Seite, ſo ſieht man wieder andere 
Gegenſtaͤnde, ſo daß man gar nicht muͤde 
wird, ſich hier umzuſehen. Am Ufer des ro⸗ 
then Meeres fand ich allerley Muſcheln von 
verſchiedenen Farben, deren Beſichtigung mei⸗ 
ne Kenntniffe in dieſem Fache ſehr erweiterte, 
Das Waſſer hat in ſeiner Tiefe rothe und 
weiße Corallen. — In dieſer Gegend findet 
man auch Gebuͤrge, auf welchen der ſchoͤnſte 
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Marmor gebrochen werden kann; wir fanden 
Plaͤtze, wo man vielleicht ſchon vor 1000 Jah⸗ 
ren viel Marmor ausgebrochen hatte. 


Fenchi, ein ziemlich großer Flecken am 
weſtlichen Ufer des Nilarms deſſen Einwoh⸗ 
ner ſich groͤßtentheils vom Gartenbaue ernaͤh⸗ 
ren, und die ſchoͤnſten Gurken und Melonen 
gewinnen, welche ſie in mehrere entfernte Ge⸗ 
genden verſenden. — Eine Meile davon liegt 
das Kloſter Abu Girge, welches die Copten 
im Beſitze haben. 


Minich, eine große und volkreiche Han⸗ 
delsſtadt am weſtlichen Ufer des Nilarms, 
mit einen guten Hafen, in welchem ein bes 
traͤchtlicher Zoll einkommt. Sie iſt der Sitz 
eines Caſchefs; der jetzige verfaͤhrt ſehr tyran⸗ 
niſch und drückt feine Untergebenen ungemein. 
Von der Stadt Kynopolis, welche ſonſt hier 
geftanden hat, findet man noch umgeſtuaͤrzte 
Saͤulen und Steine. Gegen uͤber liegt das 
Dorf Gerabie, es beſtehet aus etlichen 
zwanzig Haͤuſern, die von gebrannten Ziegeln 
gut erbauet ſind. 
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Eine Stunde weiter hinauf am rechten 
Ufer des Nils ſtehet der Flecken Sonadi, 
er iſt elend gebauet; die Einwohner ſind Cop⸗ 
ten und Araber. Hier fangen ſich die ſoge— 
nannten Thebaiſchen Grotten an, und gehen 
zwoͤlf Meilen weit bis Manfelut; ſie ſind 
deswegen meikwuͤrdig, weil ſich in den erſten 
Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche die durch 
ihre Kaſteiungen bekannten Anachoreten in 
denſelben aufhielten. 


Meklavi, eine anſehnliche Stadt andert⸗ 
halb Stunde von der Muͤndung des Joſeph⸗ 
canals, hat eine Stadtmauer und gut ges 
bauete Haͤuſer, und wird von Tuͤrken, Juden 
und Arabern bewohnt. Ehemals hat ſie nebſt 
ſieben hier herum liegenden Doͤrfern zu Mekka 
gehoͤrt, jetzt aber hat ſich dieſe Orte ein Emir 
zugeeignet, und ſeinen Sitz in der Stadt ge⸗ 
nommen. 


Enfineh, ein großes Dorf von etlichen 
ſechszig Haͤuſern und Hütten. Hier liegen 
die Ruinen der vom Hadrian erbaueten Stadt 
Antinoe. Anderthalb Stunde von hier liegt 
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die Stadt Manfelut, die hieſigen Einwoh⸗ 
zer leben jetzt unter dem Drucke eines tyran⸗ 
niſchen Caſchefs; und ob ihre Stadt zum Yan: 
del gleich ſehr bequem liegt, ſo bedienen ſie 
ſich doch dieſer Gelegenheit nicht, wahrſchein⸗ 
lich deswegen, weil ſie des Caſchefs wegen 
dennoch wenig fuͤr ſich ſelbſt gewinnen koͤn⸗ 
nen. — 5 


Zwoͤlfter Brief. 
Minio, am 6. December 1798. 


Bald . ich dieſe Stadt verlaſſen, und 
nach Cairo zuruͤckreiſen, von wo aus ich Ihnen 
mehr ſchreiben werde. Jetzt fange ich die Be: 
ſchreibung von Oberaͤgypten an. Ober 
aͤgypten auch Said genannt, iſt das e 
Thebais, welches der Sitz der fruͤheſten Mens 
ſchenkultur war. Es iſt der ſuͤdliche Theil des 
drey, hoͤchſtens vier Meilen breiten Nilthals, 
welches ſich von Mittelaͤgypten an bis zur Nu⸗ 
biſchen Grenze erſtreckt. | | 
Siout, eine große und volkreiche Han: 
delsſtadt ai Nil, mit einem mittelmaͤßigen 
Hafen. Die Einwohner ſind theils Copten, 
theils 9 und Juden. Viele ernaͤhren ſich 
vom Feld und Gartenbaue. Bey der Stadt 
iſt ein großer Sumpf, er war ehemals ein 
See, welchen die Araber ausgegraben haben; 
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für die Geſundheit der Einwohner iſt er ſehr 
ſchaͤdlich. Die Stadt liegt auf einem kuͤnſtlich 
aufgefuͤhrten Huͤgel, an deſſen Suͤdſeite ſich 
noch Spuren von der alten Stadt Lykopolis 
finden. Die Gegend iſt ſchon und fruchtbar. — 
Drey Viertelſtunden weiter auf eben dieſer 
Seite liegt Abutig, ein kleines ſchoͤn ge⸗ 
bauetes Staͤdtchen, welches den Arabern uns 
terthan iſt, und wo ein Emir ſeinen Sitz hat. 
Von den vielen coptiſchen und armeniſchen 
Chriſten die hier wohnen, haben die erſtern 
einen Biſchof hier. In der Gegend waͤchſt 
ſehr viel Mohn, aus welchem die Einwohner 
Opium bereiten, womit ſie einen betraͤchtlichen 
Handel treiben. 449 nad 
Elkebire, ein Flecken von 140 Haͤu⸗ 
ſern, die aber alle ſchlecht gebauet ſind. Er 
liegt auf den Ruinen der Apolloſtadt. Die 
Einwohner treiben Feldbau und etwas Han⸗ 
del, und beſtehen aus Arabern und Eopten. 
Die alte Stadt Apackla, welche ehemals hier 
lag, hatte den beruͤhmten Tempel des Anteus; 
die ſchoͤne Halle deſſelben iſt erſtim Jahre 1787 
verwuͤſtet worden. Damals führten zwey Beys 
gegen einen andern Krieg, welcher ſie in die 
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Flucht ſchlug, worauf ſie dieſer Halle ſtatt einer 
Feſtung ſich bedienten, da ſie vorher ein Pfey— 
deſtall geweſen war; bey dieſer Gelegenheit 
wurde ſie gaͤnzlich ruiniret. 
Tahla iſt ebenfalls ein Flecken auf einer 
Inſel, die ein Arm des Nils macht. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind etwas beſſer gebauet als in dem vor⸗ 
her erwähnten Flecken; die Einwobner find‘ 
Araber und Tuͤrken. Nahe bey dem Orte 
findet man ein 1789 gebauetes praͤchtiges Ges 
baͤude, in welchem der Caſchef wohnt, welcher 
in hieſiger Gegend regiert. Nicht weit von 
hier liegen die Ruinen der alten Stadt Aphro⸗ 
ditopolis. 1 i 
Akmin, eine von 7 beſten Städten in 

Oberaͤgypten, am oͤſtlichen Nilufer anderthalb 
Meilen von Tahla, hat den beſtgebaueten Tem⸗ 
pel in Aegypten; er iſt von lauter großen mar⸗ 
morartigen Quaderſteinen aufgeführt; ein eine 

ziger ſolcher Stein iſt gewöhnlich. 36 Fuß lang 

und dreyßig Fuß breit, und iſt mit allerhand 

Figuren gezieret. Die meiſten Haͤuſer in dies 

fer Stadt ſind theils aus großen Sandſteinen, 

theils aus Ziegelſteinen aufgefuͤhrt; die Stra⸗ 

Ben find weit, und nach der Nirie angelegt; 
9 2 
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die Polizey ſteht unter einem Emir und iſt ſeht 
gut beitellt‘, auch treiben die Einwohner einen 
vetraͤchtlichen Handel mit Cattun und irdenen 
Geſchirr, das ſie ſelbſt verfertigen; der Acker⸗ 
bau iſt desgleichen auch in einem guten Zu⸗ 
ſtande. Neben diefer Stadt hat das alte Pa: 
nopdlis geſtanden, von welchem man noch 
die Ruinen findet, die man aber erſt unter dem 
Sande aufſuchen muß. Akmir iſt auch der 
fogenannten heiligen Schlange wegen in der 
Geſchichte bekannt. 

Eine Meile von hier auf der andern Seite 
des Nils liegt ein Flecken, Namens Suadi, 
hat etliche ſechzig Huͤtten und Haͤuſer, wird 
don Arabern, Copten und Türken bewohnt, 
die von ihrem geringen Gewinne vom Feldbane 
und Leinwandweben einem hier wohnenden Ca⸗ 
ſchef ſchwere Abgaben entrichten muͤſſen, und 
deswegen in großer Armuth leben. 

Eine gute Stunde von hier nach Weſien 
zu liegen zwey Coptiſche Kloſter, welche die 

bekannte Kaiſerin Helens hat erbauen laſſen. 
Sie liegen eine gute halbe Stunde aus einan⸗ 
der, und zwiſchen ihnen findet man die Rui⸗ 
nem der alten Stadt Crokodilopolis. — In 
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einer Entfernung von einer Meile ſtehet das 
Kloſter Haddid; dieſes ſoll das erſte in Aegyp⸗ 
ten geweſen ſeyn. 

Girge, die Hauptſtadt in Oberaͤgypten, 
hat anderthalb Stunden im Umfange; ſie iſt 
fchön und regelmäßig gebauet, und hat etliche 
neunzig Straßen, und gegen achtzig Mo⸗ 
ſcheen, welche letztere nach morgenlaͤndiſcher 
Art gebauet, und denen in Cairo noch vorzu⸗ 
ziehen ſind. Es wohnt da ein Bey, der ſehr 
tyranniſch regiert, und 150 Mamelucken uns 
ter ſich hat, welche die Einwohner auch ſehr 
druͤcken. Die Einwohner treiben viel Handel, 
weil nicht weit von der Stadt ein guter Hafen 
iſt. Man trifft hier Fabriken von Seidenwaa⸗ 
ren und Cattun, auch Steinſchneider an. Ob⸗ 
gleich viel Copten und Armenier in dieſer 
Stadt wohnen, fo iſt es ihnen doch nicht er: 
laubt, eine oͤffentliche Kirche zu haben; fuͤr ihr 
Bethaus, welches ſie bey einem armeniſchen 
Kaufmanne haben, und in welchem ſie woͤchent⸗ 
lich nur zwey Stunden lang Gottesdienſt hal⸗ 
ten, muͤſſen fie jaͤhrlich 4000 Piaſter als Ab⸗ 
gabe an den Bey entrichten. Noch vor wenig 
Jahren hatten die Copten ein Kloſter, eine 
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Stunde von der Stadt an dem jenſeitigen Ufer 
des Nils, allein der jetzt regierende tyranniſche 
Bey ſchickte einſtmals in der Nacht ein Com⸗ 
mando Mamelucken, die ſich verkleidet hatten, 
dahin ab, mit dem Befehle, es in Brand zu 
ſtecken; dieſe richteten den Auftrag aus, und 
brachen auch noch die ſtehenden Mauern 
ab. — Außer der Stadt erblickt man überall 
fruchtbare Gaͤrten und Felder. 


Eine Meile von hier gegen Norden, lag 
ehemals Hermes- oder Groß-Ptolemais, eine 
große Stadt, von deren Ruinen nur noch we⸗ 
nige zu ſehen ſind, da alles mit Sand be⸗ 
deckt, und dieſer wiederum mit Strauchwerk 
bewachſen iſt. 


Eine Stunde ſuͤdwaͤrts von hier lag Abi⸗ 
dus, welches ehemals auch eine große und be⸗ 
ruͤhmte Stadt war. Sie hatte den beruͤhmten 
Tempel des Oſtris, welchen Pharao Isman⸗ 
des erbauet hatte. Alles iſt zerſtoͤrt; und man 
findet nur noch einige Waͤnde, welche die Be⸗ 
duinen noch nicht zerſtoͤrt haben. Dieſer Tem⸗ 
pel ſoll ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt geweſen 
ſeyn. 
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Die Gegend von Girge bis Siene iſt bis 
jetzt noch von dem Tribute der Beys frey; denn 
dieſer Strich wird meiſtentheils von Arabern 
bewohnt, welche ſich den Mamelucken jeder— 4 
zeit widerſetzen, und daher in Freyheit erhal⸗ 
ten. 

Bardis, eine kleine Stadt, eine Meile 
von Girge, nahe bey der Inſel Duhm, hat 
einen kleinen aber guten Hafen, und wird 
von einen Scheik regieret. Sie hat eine hal— 
be Stunde im Umfange, iſt ſchlecht gebauet, 
und wird von Tuͤrken, Arabern und Copten 
bewohnt, die einigen Handel mit Gartenfruͤch— 
ten und etwas Weinbau treiben, uͤbrigens 
aber ſehr arm ſind. 

Geht man an dem Arme des Nils, wel⸗ 
cher nach Jarchus laͤuft, fort, ſo kommt man 
nach Badiura, einem Dorfe von achtzehn 
bis zwanzig Hütten; dann nach Hau, einen 
ſchoͤn gebaueten Flecken der auf einer Anhöhe 
liegt. Er hat viel Weinbau und Viehzucht. 
Der Ort iſt deswegen merkwuͤrdig, weil er auf 
den Ruinen von Diospolis erbauet iſt. 

Nun findet man auf den weſtlichen Ufer 
des Nils die reitzendſte Gegend, und die frucht⸗ 
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barſten Felder, es fehlt aber in einen großen 
Bezirke dieſer Gegend an Staͤdten; denn man 
trifft nur Doͤrfer an. 

Dendera, ein Flecken von etwa 200 
ſchlecht gebaueten Haͤuſern. Die Einwohner 
ſind aus verſchiedenen Nationen vermiſcht, und 
ernaͤhren ſich groͤßtentheils vom Ackerbaue. 
Eine Stunde von hier nach Weſten zu liegen 
die Ruinen von dem alten Tentyra, wo ſich 
die beyden Tempel der Iſis und Venus befun⸗ 
den haben, von welchen man noch die Mau⸗ 
ren erblickt. 

Gegen uͤber am rechten Ufer des Nils liegt 
der Ort Giena; dieſer iſt deswegen heruͤhmt, 
weil hier die Caravanen, welche nach Caſſir 
am arabiſchen Meerbuſen reifen, ihre Nieder⸗ 
lage haben. Der Ort iſt zwar ſtark bevoͤlkert, 
wird aber von einem tyranniſchen Scheik re⸗ 
gieret, welcher die Einwohner ſehr druͤckt. In 
der Gegend findet man treffliche Gaͤrten, und 
eine Viertelſtunde oberhalb des Ortes liegen 
die Ruinen von der ehemals beruͤhmten Stadt 
Cophtus. Wenn man von hier auf dem Nile 
nach Aſſuhn hinauf faͤhrt, ſieht man zur Rech⸗ 
ten zuerſt die Stadt Nekadel; ſie iſt ſtark 
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bevoͤlkert und hat einen Coptiſchen Biſchof, 
der aber unter dem hier wohnenden Scheit ſte⸗ 
het, und demſelben für zwey Kloͤſter feiner Ge⸗ 
meine, die hier in der Stadt liegen, ſtarke 
Abgaben entrichten muß. Die Stadt iſt mit⸗ 
telmaͤßig gebauet, hat etliche Fabriken, und 
beſonders naͤhren ſich viele Einwohner vom 
Flachsbaue. Man zahle hier auf 350 Haͤu⸗ 
ſer. — Eine Meile von der Inſel Madareh 
liegen die Ruinen des beruͤhmten Theben oder 
Groß ⸗Diospolis. Sie ſoll über vier Meilen 
im Umfange, und hundert Thore gehabt ha⸗ 
ben. Noch jetzt findet man von derſelben 
Ueberkeſte „ welche von ihrer Pracht zeigen, 
beſonders ragen noch zwey Obelisken auf funf⸗ 
zig Fuß aus dem Schutte und Sande hervor. 
Auf der weſtlichen Seite des Nils befinden 
ſich auch noch die vielen und ſchoͤnen alten un⸗ 
terirdiſchen Gallerien, die man aber, weil ſie 
mit Sand und Schutt bedeckt find, nicht be⸗ 
ſehen kann. In denſelben ſollen mehrere alte 
Könige begraben liegen. Nahe dabey finder 
man auch die Ruinen Memnonimus, 
einer ehemaligen Stadt, welche das Grabmal 
des Oſymandins in ſich hatte; dieſes Grab 
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ſoll zwey Bildſaͤulen über ſich gehabt haben, 
welche die größten in Aegypten, etliche 70 
Fuß lang geweſen ſeyn ſollen. Sie liegen jetzt 
im Sande, und man ſiehet von ihnen nichts 
als ihre Füße auf dem Poſtemente auf wel⸗ 
chem ſie geſtanden haben. 

Armant, ein Dorf von etlichen vierzig 
wohlgebaueten Haͤuſern. Die Einwohner trei⸗ 
ben beſonders mit den Schiffen, welche hier 
landen, einen kleinen Handel mit Gartenftuͤch⸗ 
ten. Der hieſige Hafen iſt gut und ſicher. 
Hinter dem Dorfe ſiehet man auf einer Auhoͤhe 
die Ruinen von der Stadt Hermuntis, wo 
Jupiter und Apollo auszeichnend verehret wor⸗ 
den ſind, und denen zu Ehren man praͤchtige 
Tempel errichtete. Ein Theil des Apollotem⸗ 
pels iſt noch zu ſehen, man findet aber in dem⸗ 
ſelben nichts Merkwuͤrdiges. 

Anderthalb Meilen von Armant liegt das 
Dorf Okſor, es beſtehet aus etlichen achtzig 
Haͤuſern, die alle gut und ſchoͤn gebauet ſind. 
Alle Einwohner find Zöpfer und treiben einen 
großen Handel mit ihrem Geſchirre in ganz 
Aegypten. In der Gegend trifft man auch 
guten Feldbau an. Eine Meile von dieſem 
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Dorfe nach Suͤden zu liegt die Stadt As fur) 
welche eine und eine Viertelſtunde im Umfange 
hat und mit einer Mauer umgeben iſt. Die 
Bauart taugt nicht viel; denn man hat ſich 
zu den meiſten Haͤuſern blos getrockneter Stei⸗ 
ne bedient. Die Straßen ſind bequem und 
breit. Es wohnen viel Armeniſche und Tuͤr⸗ 
kiſche Kaufleute hier; auch verſchaffen die Fa⸗ 
briken verſchiedener Art der Stadt viel Nah⸗ 
rung. Die Waaren von hier werden zu Lan⸗ 
de bis nach Esne, eine gute Meile transpor⸗ 
tiret, und von da werden ſie zu Waſſer weiter 
geführt. — Eine halbe Stunde von der Stadt 
nach Oſten zu liegen die Ruinen von Aphro— 
topolis. 

Esne, eine mittelmaͤßige Stadt an der 
Weſtſeite des Nils, treibt großen Handel zu 
Waſſer und zu Lande mit ſeidenen und baum⸗ 
wollenen Zeugen, welche hier ſelbſt verfertiget 
werden. Die Gegend liefert viel Korn und 
Pomeranzen, die Gartenfruͤchte aber find 
theuer, weil ſie nicht in Menge erbauet wer⸗ 
den. Die aus verſchiedenen Nationen ver⸗ 
miſchten Einwohner werden von einem arabie 
ſchen Emir und einem Caſchef regieret. Die 
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Copten, welche auch dieſe Stadt erbauet ha⸗ 
ben ſollen, haben hier zwey Kirchen in der 
Stadt, welche Freyheit ſie in keiner andern 
Stadt des Landes geuießen. Die Stadt liegt 
auf den Ruinen des alten Catopolis, in wel⸗ 
chem die Minerva und der Fiſch Latur vereh⸗ 
ret wurden. Vom Tempel der Minerva fin⸗ 
det man anderthalb Stunden von Esne noch 
Spuren. Eine Stunde weiter trifft man ein 
verfallenes Kloſter an, welches die heilige 
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Helena erbauet haben ſoll, und wohin noch 
jetzt die Copteu fleißig wallfahrten. 

Edhu, ein Dorf von etlichen dreyßig 
Haͤuſern, liegt anderthalb Stunden oberhalb 
Eine Es gehoͤrt den Arabern, und wird 
auch von einem Scheik derſelben regieret. Die 
Einwohner treiben den Feld- und Flachsbau, 
und genießen mancherley Freyheiten. Hier 
lag ehemals die Stadt Groß- Apolinopolis. 
Die ganze Gegend bis nach Aſſuan iſt zwar 
fruchtbar, aber wenig bewohnt. 

Aſſuan, die ſuͤdliche Grenzſtadt von 
Aegypten, unter dem Wendekreiſe 24 457 
nördlicher. Breite, hat einen guten Hafen. 
Sie iſt ſchoͤn gebauet, hat aber ſchmale Stra⸗ 


237 


ßen. Man rechnet ihren Umfang auf eine 
gute Stunde. Die aus mehrern Nationen 
vermiſchten Einwohner treiben zu Waſſer einen 
ſtarken Handel, fie werden von einem Emit 
regiert, der aber nach Cairo zinnsbar iſt. In 
hieſiger Gegend hat der Nil einen großen 
Waſſerfall. Der Stadt gegen uͤber liegt die 
Inſel Elephantis, auf welcher der Tempel 
Tnueph geſtanden hat, ben welchem ein Bruns 
nen liegt, der ehemals zum Nilmeſſer dien⸗ 
te. — Nahe bey der Stadt an der Oſtſeite 
ſindet man noch Spuren von der ehemaligen 
Stadt Seide, und eine Stunde von der 
Stadt auf der Weſtſeite trifft man verfallene 
Steinbruͤche an, in welchen ehemals rother 
und grauer Granit gebrochen wurde. 
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Dreyzehnter Brief. 


Cairo, am 8. December 1798. 


Dieſer Brief iſt wahrſcheinlich der letzte, wel⸗ 
chen Sie von mir aus Aegypten erhalten; ich 
bin ſchon reiſefertig, um den Berg Sinai zu 
veſuchen, auch die ſogenannten heiligen Staͤdte 
zu bereiſen, und in mein Vaterland zuruͤckzu— 
kehren. a 5 

Oaſis, ein aͤußerſt fruchtbares Stuͤck 
Land unter dem 26 36% Grade nördlicher 
Breite, war ehemals ein ſehr bevoͤlkertes Thal, 
jetzt aber iſt es dde. Hier und da trifft man 
verſchloſſene Brunnen an, deren Waſſer ſich 
die aus Abyſſynten nach Aegypten reiſenden 
Karavanen bedienen. Oaſis wird eigentlich in 
drey Theile getheilt, in Groß⸗Oaſis, in 
Ammons⸗Oaſis und Lybien. In den aͤltern 
Zeiten fand mau praͤchtige Tempel und be⸗ 


ruͤhmte Städte da, wo jetzt nicht einmal ein 
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Haus ſteht. Zu Zeiten Alexanders des Gro⸗ 
ßen ſoll Groß⸗Oaſis allein auf 60,000. Men⸗ 
ſcheu in ſich gefaßt, auch einen beruͤhmten 
Tempel des Jupiters gehabt haben. Aus 
den hier angraͤnzenden Sandwuͤſten ragen hier 
und da fruchtbare Huͤgel hervor, die das ganze 
Jahr hindurch gruͤn ſind, auch Quellwaſſer. 
Einer derſelben, und zwar der beruͤhmteſte 
liegt unter dem 29° 40° Grade nördlicher 
Breite, und wird das Vaterland der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit genannt; hier ſoll auch das alte Am⸗ 
mons⸗Oaſis geweſen ſeyn; dies liegt aber an 
einem andern Orte, und if deswegen merk⸗ 
wuͤrdig, weil da in einem Tempel das Orakel 
des Jupiter Ammons war, welches Alexande 
befucht hat. . a8 0 


Choſſir wird ſeiner weiten Entfernung 
wegen von vielen nicht zu Aegypten gerechnet; 
ſie liegt am Arabiſchen Meerbuſen, hat einen 
Hafen, der aber im ſchlechten Stande iſt; 
denn es kann kein großes Schiff daſelbſt ein⸗ 
laufen. Man zählt: in der Stadt gegen 300 
ſchlechtgebauete Haͤuſer, nur drey vorzuͤgliche 


Gebaͤnde find hier anzutreffen; das eine gehört 
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dem jetzt regierenden Viſchof Halley / das 
zweyte einem arabiſchen Emir, und das dritte 
einem armeniſchen Kaufmanne, welcher hier 
den Zoll von den durchgehenden Waaren ge⸗ 
pachtet hat. Die Einwohner ſind aus mehrern 
Nationen uutermiſcht, und treiben einen ſtar⸗ 
ken Handel, wozu ihnen die Lage der Stadt 
ſehr günftig iſt Es kommen hieher viele In⸗ 
diſche Schiffe, zweck „ob fie gleich zehn Pros 
cent Zoll erlegen muͤſſen, einen Tauſchhandel 
treiben, der fuͤr die Bewohner oft ſehr vor⸗ 
theilhaft iſt. Alle Atabiſche und Indiſche 
Waaren, die hier ankommen, werden mit 
Karavanen nach Giene, neunzehntehalb Deut⸗ 
ſche Meilen davon gebracht. ? 

Die Gegend ift öde und ſchlecht, und man 
findet nur hier und da Gras, welches die Bes 
wohner eines beuachbatten Thales benutzen. 
Die Lebensmittel werden meiſtentheils durch 
die aus Giene ledig mai Karava⸗ 
nen mitgebracht. 

Seuz, eine kleine Stadt an der weſtlichen 
Bucht des Arabiſchen Me erbuſens, 23 Mei: 
ſen von Cairo, iſt ſchlecht gebauet, und hat 
etwa 200 Haͤuſer. Die Einwohner beſtehen. 
au 
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aus Copten, Beduinen und Türken, welche 


grobe Leinewand und Teppiche verfertigen, 
auch Schiffe bauen, zu welchen ſie das Holz 
auf Cameelen herbeyholen. Des ſchlechten 
Hafens wegen muͤſſen die Schiffe eine Stunde 
von der Stadt auf der Rhede liegen bleiben; 
die großen Schiffe kommen nicht ſo weit, 
ſondern bleiben zu Dſüidda in Arabien liegen. 
So lange die Ueberſchwemmungen des Nils 
dauern, hat die Stadt Waſſer; wenn diefe 
aber vorbey ſind, muß das Waſſer beynahe 
eine Meile weit hergeholt werden. Die Ge— 
gend herum iſt oͤde und wuͤſte. Die meiſten 
Lebensmittel werden von Cairo und Gaza hie— 
her gebracht. An den in Gaza wohnenden 
Caſchof muͤſſen die nahen von hier bezahlt 
werden. 

Eine Stunde von hier nach Weſten zu fin⸗ 
det man ih Ueberbleibſel von der ehemaligen 
Stadt Arſinde, welche Ptolomaͤus Philadel⸗ 
phus fuͤr ſeine Schweſter erbauen ließ, und 
ihr auch den Namen derſelben gab. 

Elarich, ehemals Rhinocolura genannt, 
liegt am Mittellaͤndiſchen Meere, iſt klein und 
elend gebauet. Es wohnen meiſtens Copten 
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und Araber hier, welche ſich von der Vieh: 
zucht naͤhren. 

Nafeh, ein ſchlecht gebauter Flecken von 
100 Haͤuſern, deſſen Einwohner einen kleinen 
Handel mit Tauben, Huͤhner und Ziegen nach 
Gaza treiben, welches ſechs Meilen davon 
entfernt liegt. Es wohnt auch hier ein Emir. 


— 


Vierzehnter Brief. 


Jeruſalem, am 12. Febr. 1709, 


Man nimmt an, daß man von Cairo aus 
binnen zwoͤlf Tagen bis zum Berge Sinai 
kommen kann, jedoch muß man in zwey Ta⸗ 
gen jedesmal eilf Meilen weit reiſen. Die 
letzten drey Tagereiſen ſind ſehr beſchwerlich, 
weil man uͤber Steine und Sand reifen muß. 
Hierzu koͤmmt, daß man auf zwoͤlf Tage Le⸗ 
bensmittel mit ſich fuͤhren muß. 

Von Cairo aus reiſete ich in Geſellſchaft 
von vier Arabern und zwey Franzoͤſiſchen 
Kauflenten, welche auch neugierig waren, 
den Sinai zu ſehen, fort. Zehn Tage lang 
trafen wir auf keinen Flecken oder Stadt, 
weil wir durch wuͤſte Gegenden reiſeten. Am 
eilften Tage kamen wir in die zwiſchen dem 
Sinai und Horeb befindliche Wuͤſte“ wo wir 
in dem Kloſter Katharina, welches von Arge 
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bischen Mönchen bewohnt wird, uͤbernachte⸗ 
ten. Eine Stunde davon entfernt, nach Oſten 
zu, zeigte man uns einen Felſen, welcher 
oben wie eine breite Tafel geſtaltet, und worin 
eine Menſcheufigur eingegraben iſt. Die 
Araber ſagten, auf dieſem Felſen habe Moſes 
geſtanden, als er den Iſraeliten die zehn Ge- 

bote bekannt gemacht habe. In der Naͤhe ſoll 
auch das Iſraelitiſche Lager damals geſtanden 
haben, als Moſes vierzig Tage lang ſich auf 
dem Berge Sinai aufhielt. Nun fuͤhret ein 
Fußſteig, auf deſſen beyden Seiten man ara⸗ 
biſche Zelte erblickt, auf den Berg. Auf der 
Hälfte deſſelben ſteht eine Capelle, die heilige 
Maria genannt, und fuͤnfzig Schritte davon 
iſt eine ſuͤße Quelle, welche ehedem eingefaßt 
geweſen ſeyn muß, weil bey derſelben behauene 
Steine liegen. Eine Viertelſtunde hoͤher trifft 
man einige Schutthaufen an, welches die 
Ruinen einer Pforte ſeyn ſollen, fuͤr deren 
Erbauer man den Kayſer Juſtinian ausgiebt. 
412 Stufen hoͤher koͤmmt man zu einer kleinen 
Kirche, welche dem Elia gewidmet iſt; man 
geht durch einen engen Gaug in dieſelbe, er⸗ 
blickt aber außer ihrer Schwaͤrze nur noch 
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einen verfallenen Altar, hinter welchem eine 
Halle iſt, die man aber der vom Altar darauf 
gefallenen Steine wegen nicht beſuchen kann. 
Unſere Begleiter ſagten, in derſelben habe ſich 
der Prophet Elias aufgehalten. Außerhalb 
der Kirche zur rechten Hand ſieht man eine 
Klippe; auf dieſer ſoll Elias geſeſſen haben, 
als ihm die Raben Speiſe uͤberbrachten. Nun 
erſtiegen wir das letzte Viertel des Berges, 
und fanden auf der Spitze eine kleine Kirche, 
St. Salvator genannt, desgleichen zeigte man 


uns den Ort, wo Moſes die zehn Gebote auf 


zwey ſteinerne Tafeln eingegraben, auch fuͤuf⸗ 
zig Schritte weiter eine tief ausgehauene 
Hoͤhle, in welcher Moſes vierzig Tage und 
Naͤchte gefaſtet Phaben ſoll. Ganz am Ende 

dieſer Seite des Berges zeigte man uns auch 
das Grab der heiligen Katharina, welches 
Eugel gegraben und in welches ſie den Leich⸗ 
nam derſelben gebracht haben ſollen. — Wir 
ſtiegen auf der Weſtſeite herab, und kamen 
ohugefaͤhr auf der Haͤlfte des Berges zu einem 
Kloſter u vierzig Heiligen, welches von ara⸗ 
biſchen Mönchen bewohnt wird. Nicht weit 
vom Berge zeigte man uns auf einem Stuͤcke 


m A’n 
240 U 


Felſen eine menſchliche Fußſtapfe und ſagte, 
hier habe Mahomed geſeſſen. In einigen an⸗ 
dern benachbarten Felſen findet man verſchie⸗ 
dene eingehauene Hoͤlen, in welchen uͤber hun 
dert Axaber wohnen; die meiſten ſind mit 
blauem Schiefer, den man da haͤufig antrifft, 
bedeckt. — 

Von dem Berge Horeb kann ich Ihnen 
nicht viel Merkwuͤrdigkeiten ſchreiben; es fuͤhrt 
ein ſchlechter Weg auf denſelben, und es woh⸗ 
nen gegen 180 Araber an und auf demſelben; 
dieſe naͤhren ſich, fo wie die, welche bey dem 
Sinai wohnen, von der Schaf⸗ und Kameel⸗ 
zucht. Freinde werden von ihnen wohl aufges 
nommen; fie gaben auch uns ein gutes Nacht⸗ 
lager und Speiſen, ſo gut ſie dieſelben hat⸗ 
ten, wofuͤr wir ihnen ein geringes Geld be⸗ 
zahlen mußten. Als wir am folgenden Tage 
unſere Reiſe fortſetzten, nahmen wir zwey 
derſelben zur Bedeckung ſo weit mit, bis wir 
wieder an eine Huͤtte kamen, wo wir wieder 
andere Bedeckung annahmen. 


Fuͤnfzehnter Brief. 


Nachdem ich mit meinen Gefaͤhrten den Sinai 
und Horeb beſehen hatte, kehrte ich mit den⸗ 
ſelben nach Cairo zuruͤck, um mich zu einer 
weitern und laͤngern Reiſe anzuſchicken, von 
welcher ich Ihnen einiges melden werde. 

Ich reiſete in Geſellſchaft den Zten Januar 
von Cairo ab, wir kamen nach Belbel, einem 
großen Flecken, viertehalb Meilen von Cairo, 
und hielten hier Mittag. Als wir ausgeruhet 
hatten, reiſeten wir noch durch ſandige Ge⸗ 
genden bis nach Alcoven, wo wir ubernach⸗ 
teten. Dieſes Dorf beſteht aus etlichen ſechszig 
ſchlecht gebaueten Huͤtten, hat aber ſchoͤnes 
Quellwaſſer, au welchem wir uns labten; 
denn wir hatten auf unſerer Reiſe ſchon viele 
Beſchwerlichkeiten erduldet, und nur eine 
Stunde vor Alcoven trafen wir erſt fruchtbare 
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Felder. Es begegneten uns zwar einige Ara⸗ 
ber, die unſere Sachen durchſuchten, uns 
dann aber ruhig fortgehen ließen. 

Am q ten reiſeten wir über das Gehuͤrge 
Maria, und hatten zur rechten und linken 
Hand viele Doͤrfer, und kamen endlich nach 
Satatra, wo wir Mittag hielten; dieſes D dorf 
iſt ſchoͤn gebauet, und liegt in einem fchd- 
nen und fruchtbaren Thale. Nach eingenom⸗ 
menem Mittagsmale reiſeten wir weiter und 
blieben des Nachts in Catarta. Dieſe 
Stadt hat beynahe eine Stunde im Umfange, 

iſt mit einer guten Mauer umgeben, und hat 
auf der Dfkfeite ein foſtes Schloß. Die Bau⸗ 
art iſt etwas alt und die meiſten Haͤuſer find 
nur ein Stockwerk hoch, auch find die Stra⸗ 
ßen etwas enge. Die Einwohner beſtehen 
aus Juden und Tuͤrken, welche einen kleinen 
Handel treiben. Zur Betreibung des Acker⸗ 
baues ſind ſie zu faul, und ihre Armuth laͤßt 
es ihnen nicht zu, ſich viele Sklaven zu halten, 
welche den Feldbau treiben koͤnnten. Das 
füge Waſſer muß eine Stunde weit aus dem 
Dorfe Bel abis geholt werden. — An dieſem 
Tage hatten wir des ſchlechten Weges halber 
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nur vier Meilen zuruͤckgelegt. — Am sten 
fuͤhrte uns der Weg uͤber die Doͤrfer Aluouz, 
Menſchaz und Kamtrii; in Sagwarth hielten 
wir Mittag und gelangten Abends auf ziem—⸗ 
lich gutem Wege in das Dorf Taphnis; dieſes 
liegt auf den Ruinen der ehemals beruͤhmten 
Stadt Cathia, in welcher die Soͤhne Enochs 
geboren waren, wo auch Moſes Wunder ver⸗ 
richtete, und wo er nebſt dem Aaron endlich 
von Gott den Befehl erhielt, mit den Ifrae⸗ 
liten aus Aegypten abzureiſen. In der Ge⸗ 
gend, wo der Weg von Saley herkoͤmmt, 
ſtehet auf der Oſtſeite ein Baum, bey welchem 
etwas Schutt liegt, und wovon die Gin: 
wohner behaupten, daß dies die Ruinen von 
des Propheten Jeſaias Hauſe waͤren, in wel; 
chem er geweiſſaget haͤtte. Die Bewohner 
des Dorfes Taphins, welches aus dreyßig 
ſchlechten Huͤtten beſtehet, find ſehr arm und 
dabey auch faul; denn ſie kdunten, da die 
Gegend ziemlich fruchtbar iſt, ſich in beſſere 
Umſtaͤnde verſetzen. Hier iſt auch die Grenze 
von Aegypten. — Am bten traten wir den 
Weg durch eine Sandwuͤſte an; ſie iſt fiir die 
Reiſenden ſehr beſchwerlich; denn man muß 
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auf vier bis ſechs Tage Lebensmittel mit ſich 
nehmen, und in dem heißen Sand bis an die 
Knie waden, auch läuft man immer Gefahr, 
daß man, wenn ſich der Wind erhebt, unter 
dem Sande vergraben wird. Oft ſind ganze 
Karavanen in dieſer- Wuͤſte umgekommen. 
Wir fanden nichts Merkwuͤrdiges, außer eine 
Quelle, die uͤber den Sand hervorqnoll, aber 
Salzwaſſer hatte, und mehrere verſteinerte 
Baͤume, von denen man weder einen Zweig ab⸗ 
brechen, noch ſonſt etwas abſchneiden konnte. 
— Am roten Januar endigten wir den ‚ges 
fahrvollen Weg durch die Wuͤſte, und kamen 
nach Aris. Wir hatten in den fuͤnf Tagen 


32 Meilen zuruͤckgelegt. 

Aris, ein kleines Staͤdtchen mit einer 
Feſtung und gutem Hafen, wird des guten 
Waſſers wegen oft von den Maltheſern be— 
ſucht. Die Einwohner ſind meiſtentheils 
Tuͤrken, nur einige Juden und Chriſten trifft 
man hier an. Die hier durchreiſenden Kara⸗ 
vanen und Schiffleute verſchaffen dem Orte 
gute Nahrung. Es wird etwas Garten- und 
Feldbau hier getrieben. Mehrere Reiſende 
haben hier über 3000 Einwohner finden wollen; 
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dieſen muß ich aber widerſprechen; denn der 
Ort hat kaum 150 ſchlecht gebauete Haufer, 
und zur Beſatzung liegen etwa zwanzig Tuͤr⸗ 
ken hier in der Feſtung. Der Paſcha von 
Gaza hat dieſe Stadt unter feiner Aufſicht. — 
Nachdem wir uns zwey Tage lang hier aufge⸗ 
halten hatten, reiſeten wir am 13ten weiter. 
Drey Stunden lang hatten wir guten Weg, 
ob wir gleich über einen Berg klettern mußten; 
dann aber wurde er ſchlechter; denn wir muß 
ten anderthalb Stunden weit uͤber Sand und 
durch Strauchwerk fortgehen; nun trafen wit 
einige Huͤtten an, und bey denſelben einen 
Brunnen, wo die Karavanen Nachtlager zu 
halten, und ihr Vieh zu traͤnken pflegen. 
Auch wir nahmen hier unſer Nachtlager, das 
aber ſehr unruhig war, weil uns ein fuͤrchter⸗ 
liches Donnerwetter uͤberfiel. Auf der wei⸗ 
tern Reiſe trafen wir zwar keinen Sand an, 
mußten aber fuͤnf Stunden durch eine duͤrre 
Heyde gehen, wo uns die Fuͤße ſehr verbrennt 
wurden, Auf der Haͤlfte dieſes Weges wurden 
wir von ſechs ſtreifenden Arabern angefallen, 
welche uns viſitirten, und den Vorrath von 
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Cunia koͤnnten wir andere einkaufen. An die⸗ 
ſem Orte trafen wir auch © 3 um 
drey Uhr ein, und blieben bis an den andern 
Morgen daſelbſt. Dießmal Wenk wir in 
einem Tage nur drey Meilen zuruͤckgelege. 
Cunia, ein Dorf von etlichen zwanzig 
Haͤuſern, mit einem dem Paſcha in Gaza ge⸗ 
hoͤrigen praͤchtigen Schloſſe, auf welchem der⸗ 
ſelbe ſich jaͤhrlich einen Monat aufzuhalten 
pflegt; man bauet ſchoͤne Gartenfruͤchte, welche 
ach Gaza dae ee ortiret werden. 
Ein hier wohnender Zollbeamter gab uns einen 
Mann zur Bedeckung bis Gaza, welches zwey 
Meilen entfernt iſt, und dafuͤr mußten wir 
eine Piſtrine (einen Viertelpiaſter) entrichten. 
G A „ wo wir am ı5ten eintrafen, iſt 
etzt die Hauptſtadt von Palaͤſting, liegt in 
einer ſehr fruc chtbaren Gegend, und iſt mit 
einer Mauer umgeben, die aber ziemlich vers 
fallen iſt. Ihr Umfang betraͤgt anderthalb 
Stunde; ſie iſt nach alter Art gebauet, hat 
ſchlechte Haͤuſer und ſchmale Straßen. Auf 
einem alten 2 chloſſe bier wohnt der Paſcha, 
welcher 150 Janitſcharen zur Wache bey 
ſich hat. Dieſe Stadt iſt eine von den fuͤnf 


alten Philiſterſtaͤbten. Man zeiget hier noch 
Truͤmmen don dem Pallaſte, deſſen Saͤule 
Simſon umriß, und wodurch er ſich und ſeine 
Feinde toͤdtete. Die Einwohner treiben einen 
ſtarken Handel nach Syrien mit Seide und 
Flachs. Von der ehemaligen Gidße und 
Schoͤnheit der Stadt, findet man noch ſchöne 
Saͤulen und andere Denkmaͤler in und auf Ber 
der Stadt. 

Nach dem Meere zu, eine und eine drey⸗ 
viertel Stunde von Gaza liegt ein kleines 
Staͤdtchen, das neue Gaza genaunt; es 
iſt mit einer Mauer umgeben „und hat ſchoͤne 
Gebaͤude, welche armeniſche Kaufleute haben 
erbauen laſſen. Es giebt hier viel Fabriken 
von ſeidenen und leinenen Waaren, auch 
werden Teppiche verfertiget. In der sn 
findet man eine betraͤchtliche Anzahl ſchd 
und fruchtbarer Gaͤrten. 

Am 16ten reiſeten wir durch angenehme 
Dorfer nach Afe alon; dieß iſt jetzt ein Dorf 
zwey gute Meilen von Gaza mit ohngefaͤhr 
zwanzig ſchlechten Huͤtten, welche auf den 
Ruinen der alten Stadt erbauet ſind. Die 


Gegend herum iſt ſchoͤn und fr uchtbat; es fehlt 
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ihr aber an guten Waſſer. — Noch an dem 
nehmlichen Tage reiſeten wir bis Asdod in 
einer Geſellſchaft von zwanzig andern Perſo⸗ 
nen; dieſe Stadt, auch Azetum genannt, ge⸗ 
hoͤrte, ſo wie Aſcralon zu den fuͤnf Philiſter⸗ 
ſtaͤdten, liegt anderthalb Meilen von Aſcalon. 
Sie war in den aͤltern Zeiten der Bildſaͤule 
des Dagon wegen merkwuͤrdig. Judas Macs 
cabaͤus erfocht hier einen Sieg, und ſein 
Bruder Jouathan verbrannte die Stadt. — 
Jetzt findet man gegen hundert ſchlechte Haͤu⸗ 
fer hier, deren Einwohner ſich vom Landbaue 
naͤhren, und ſich in duͤrftigen Umſtaͤnden bes 
finden. Der Ort gehoͤrt auch unter den Pa⸗ 
ſcha von Gaza. 

Am 17ten trafen wir Mittags in Hama 
ein, ruheten einige Stunden aus, und beſa⸗ 
hen den Ort. Er iſt klein und ſchlecht gebauet, 
hat drey Moſcheen und ein Franziskanerkloſter, 
welches aber ſehr arm iſt, weil es viel Abga⸗ 
ben entrichten muß. Die Einwohner, welche 
aus Juden, Tuͤrken, Arabern, eurdpäifchen 
Chriſten und Maroniten beſtehen, treiben 
einen betraͤchtlichen Handel; denn man finder 
Seiden- und Baumwollen⸗ Fabriken daſelbſt, 
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auch giebt die Gegend viel Taback, Wein, 
Korn und vielerley Gartenfruͤchte; allein faſt 
alle Einwohner ſind arm, weil ſie ſehr hohe 
Abgaben entrichten muͤſſen. Die Beſatzung 
beſtehet aus 300 Tuͤrken, welche alle Jahre 
von andern aus Jeruſalem abgeldſet werden, 
und dorthin muͤſſen auch alle Abgaben bezah⸗ 
let werden. Wo jetzt das oben erwähnte Klo— 
ſter ſteht, ſoll ehemals das Haus des Joſeph 
von Arimathia geſtanden haben. — Nach⸗ 
mittags ſetzten wir unſere Reiſe fort, und ka⸗ 
men Abends nach Smald, nachdem wir an 
dieſem Tage fünf und eine Viertelmeile weit 
gereiſet waren. Wir trafen unterwegs mehrere 
ſchlecht gebauete 1 „aber fruchtbaren 
Boden an. 

Smald, iſt ein Flecken mit einem Schlofs 
ſe, welches von zwanzig Tuͤrken beſetzt iſt, 
und an welche wir einen Viertelpiaſter Steuer 
entrichten mußten. Die Einwohner, meiſtens 
Juden und Araber, bewirtheten uns gut, 
brachten uns auch am folgenden Tage auf 
den rechten Weg. 

Den ügten und rgten kamen wir auf lau— 
ter ſchlecht gebauete Dörfer, Wir wurden 
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dreymal von Arabern, welche der Sicherheit 
wegen herumreiten mußten, angehalten; mache 
dem ſie unſere Paͤſſe beſehen hatten, zeigten 
ſie uns den rechten Weg und ritten weiter. 

Am 20ſten hielten wir in dem Flecken 
Voſttuo Nachtlager; er liegt in einer Ein⸗ 
oͤde, und wir ſtanden in Gefahr, von Raͤu⸗ 
bern angefallen zu werden. Der Ort hat acht⸗ 
zig ſchlechte Haͤuſer und eine ſchone Moſchee; 
er iſt in einem Zirkel gebauet, und in der 
Mitte liegt ein großer Teich eingeſchloſſen; die 
Einwohner, Tuͤrken und Araber, ſind alle arm. 

Am 21ſten, 22ſten und 23ſten kamen wir 
nur zu einzelnen Huͤtten, wo wir ſchlechtes 
Waſſer und nicht einmal Speiſen erhielten. 
In allen Hütten dieſer Gegend wohnen ara⸗ 
biſche Bauern. 

Am 23ſten traſen wir auf ein Caravanen⸗ 
haus, wo wir nur mit vieler Muͤhe einige 
Lebensmittel erhalten konnten, die wir theuer 
bezahlen mußten. | 

Am 24ften bis zum 27ſten hatten wir gu⸗ 
ten Weg durch Wald und Straͤucher; wir fan⸗ 
den einen Schutthaufen, vermuthlich hatte da 
ein Caravanenhaus geſtanden; denn es war 
guch 
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auch ein verſchloſſener Brunnen dabey. — 
Am 28ſten trafen wir in Damascus ein, nach⸗ 
dem wir vom 18ten an ein und vierzig Mei⸗ 
len gereiſet waren. 

Damascus, eine uralte und beruͤhmte 
Stadt, liegt in einer ſehr fruchtbaren Ge⸗ 
gend, welche man für die ſchoͤnſte im Mor⸗ 
genlande hält. Sie hat drittehalb Stunden im 
Umfange und iſt die Hauptſtadt in Syrien; 
ihre Haͤuſer ſind ſchoͤn und hoch gebauet, auch 
ſind die Straßen breit. Die oͤffentlichen Her⸗ 
bergen oder Khams, deren man hier ſehr viele 
zaͤhlet, ſind anſehnliche Gebaͤude, desgleichen 
die Niederlagen der Kaufleute, wie auch die 
Moſcheen. Die ſchoͤnſte Moſchee ſteht auf dem 
Chriſtenmarkte; ſie iſt vom Kaiſer Heraclius 
zu Ehren des heiligen Zacharias erbauet. Die 
armeniſchen Chriſten hier haben ſie im Pachte, 
und zahlen jaͤhrlich 25000 Piaſter. Sie iſt 
500 Fuß lang, und 120 Fuß breit. Das 
ganze Gebäude iſt maſſio aufgeführt, und mit 
viel Bildhauerarbeit geziert. Das Innere iu: 
het auf großen runden Marmorſaͤulen, die mit 
blauem Lack uͤberzogen ſind. Ehemals waren 
die innern Waͤnde auch mit Figuren von Gold 
R 
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gezieret; denn man findet noch Spuren davon; 
allein die Tuͤrken haben ſie geraubt. Der 
Vorhof, in welchem ſich viel Saͤulen und 
Gaͤnge befinden, iſt hin und wieder ganz ver⸗ 
fallen oder zerſtoͤrt; man ſieht noch Stuͤcke 
von ſchoͤnen Gemaͤlden im Schutte liegen. Ein 
praͤchtig gezierter Brunnen iſt auch verſchuͤt⸗ 
tet, und man weiß jetzt eigentlich die Stelle 
nicht mehr, wo er ſich befindet. — In der 
Stadt findet man ſchoͤne Gaͤnge von ziemlicher 
Lauge, die mit Roſeubaͤumen beſetzt find, und 
in der Naͤhe oͤffentliche Haͤuſer, in welchen 
ſich gewoͤhnlich Freudenmaͤdchen aufhalten. 
Auf eine Meile weit in der Gegend der Stadt 
findet man ſchoͤne Gärten; und jo weit nur 
das Auge ſehen kann, erblickt man Felder mit 
Korn, Reiß, Wein, Flachs und Seiden⸗ 
pflanzen, auch Cederwaͤlder, aus denen das 
taugliche Holz nach Aegypten und in andere 
Länder geſchafft wird. — Unter den Einwoh⸗ 
nern giebt es Tuͤrken, Araber, Juden, Chri⸗ 
ſten, und uͤberhaupt wird ein jeder geduldet, 
der ſeinen Tribut abgiebt. Der hieſige Han⸗ 
del iſt betraͤchtlich , beſonders weil es viele Fa⸗ 
briken hier giebt, die ſeidenen Waaren, und 


beſonders den ſogenannten Damaſt liefern. Ich 
ließ mir mancherley Merkwuͤrdigkeiten der 
Stadt zeigen, wofuͤr ich aber viel Geld aus⸗ 
geben mußte; denn es iſt alles an die Arme⸗ 
nier verpachtet. Man zeigte mir nahe an der 
Mauer am Oſtthore ein altes baufaͤlliges Haus; 
darin ſoll Naaͤmaus, welchen Eliſa vom Aus⸗ 
ſatze reinigte, gewohnt haben; man braucht 
daſſelbe jetzt zu einem Hoſpital für Reiſende. 
Nicht weit davon, auch noch in der Stadt, 
zeigte man eine Grotte; in dieſe muß man 
acht Stufen hinabſteigen; hier ſoll Chriſtus 
dem Ananias erſchienen ſeyn, und ihm befohe 
len haben, Paulum zu beſuchen. Dieſe Halle 
iſt in einen Felſen im Viereck gehauen, und 
hat zwey große runde Loͤcher, durch welche 
das Licht hineinfaͤllt. Jetzt bedient man ſich 
dieſer Halle zu einem Gefaͤngniſſe. — 
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Sechs zehnker deief 


Jeruſalem, am 13. Februer 1799; 


Nach einem zweytaͤgigen Aufenthalte in Da⸗ 
mascus ſetzten wir am 2ten März unſere Rei⸗ 
ſe weiter fort in einer ſchoͤnen Gegend durch 
viele Doͤrfer, und blieben in dem Dorfe © vo: 
ning, welches etliche dreyßig Haͤuſer hat, 
die in einer Linie fortgebanet ſind. Die Eine 
wohner ernaͤhren ſich vom Seidenbaue. Am 
zten fuͤhrte uns der Weg bey dem bekannten 
Berge Libanon vorbey, und wir kamen des 
Mittags in das Dorf Saru, wo wir eine 
gute Mahlzeit hielten. Des Abends kamen 
wir nach Tripoli, welches aber nicht mit 
dem Tripolis in Afrika zu verwechſeln iſt. 


Tripoli iſt eine große und volkreiche 
Handelsſtadt; fie wurde von den Bewohnern 
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der drey Städte Tyrus, Sidon und Arad 
gebauet. Ihre Haͤuſer ſind ſchoͤn, und mit⸗ 
ten in der Stadt liegt ein praͤchtiges Schloß, 
welches von 2co Tuͤrken beſetzt iſt, und wor⸗ 
auf der Paſcha wohnt. Die vielen Moſcheen 
hier zeichnen ſich nicht aus. Auf der Weſt⸗ 
ſeite der Stadt ſtehet ein Franziskanerkloſter, 
welches den fremden Chriſten zur Herberge 
dienet, worin aber die Moͤnche ſehr arm ſind. 
Die Stadtmauer iſt au vielen Orten umge 
ſtuͤrzt. Die zwey Hauptſtraßen der Stadt 
durchkreuzen ſich. Die Einwohner beſtehen 
aus Türken , Arabern, Juden, Chriſten und 
Maroniten. Alle dieſe, nur die Juden ausge⸗ 
nommen, haben die Exlaubuiß, hier Bet⸗ 
haͤuſer zu halten, wofuͤr ſie aber ſchweren Tri⸗ 
but entrichten muͤſſen. Einige Fabriken von 
Leinwand und Seidenwaaren ſind unbetraͤcht⸗ 
lich; denn die Einwohner leben lieber ſchlecht 
als daß ſie arbeiteten. Auch die fruchthare 
Gegend wird vernachlaͤſſiget, wozu man aber 
eine wichtige Urſache hat, nehmlich weil die 
herumſtreifenden tuͤrkiſchen Raͤuber alles ver⸗ 
wuͤſten. Mit Aſche von Cedernholz wird hier 
ein großer Handel getrieben; ſie ſoll noch beſ⸗ 
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fer ſeyn als Potaſche, und wird beſonders von 
den Englaͤndern und Franzoſen gekauft. 

Am ꝗten begaben wir ans in Geſellſchaft 
von drey Juden auf ein Fahrzeug, und kamen 
gegen Mittag in die Naͤhe von Nazurath; ich 
wollte dieſen Flecken gern beſehen, allein da 
ich hörte, daß jeder, der von uns ans Land 
ginge, zwey Piaſter Tribut erlegen muͤſſe, blieb 
ich zuruͤck. Wir fuhren weiter und kamen in 
große Gefahr, weil ein Sturm entſtand. 
Des Nachts kamen wir endlich an die Stadt. 

Bairut, wo wir blieben. Sie liegt am 
mittellaͤndiſchen Meere, vier Meilen von Tri⸗ 
poli, und iſt eine anſehnliche Handelsſtadt 
von einer und dreypiertel Stunden im Umfange. 
Ihr Hafen kann etliche achtzig Schiffe auf⸗ 
nehmen. Dieſe Stadt iſt ehemals ſchoͤner und 
beruͤhmter geweſen. Von ihr wird geſagt, 
daß hier der Ritter St. Georg eines Koͤnigs 
Tochter aus der Gewalt des Drachen befreyet 
habe. Die Straßen ſind breit und die Haͤu⸗ 
fer gut gebauet. Nahe am Falkenplatze ſte⸗ 
het ein altes von einem Druſiſchen Fuͤrſten er⸗ 
bauetes Schloß; und am großen Landthore 
ſteht ein anderes, in welchem 150 Soldaten 


liegen, welche die Stadt von der Landſeite 
vertheidigen ſollen. Von der Stadtmauer fin⸗ 
det man nur noch einige Ueberreſte. Die Ein⸗ 
wohner find, außer einigen Türken und Zu: 
den, meiſtentheils Griechen; ſie haben hier 
einen Erzbiſchof und ſchoͤne Kirchen, die aber 
ein Fremder von innen nicht beſehen darf. 
Außer der Stadt halten ſich viele Maroniten 
auf, welche mit den von ihnen ſelbſt ver— 
fertigten Waaren einen kleinen Handel trei⸗ 
ben. Sie ſind ſaͤmmtlich arm, bezeigen ſich 
aber gegen die Fremden freundlich und gaſtfrey. 
In der umliegenden fruchtbaren Gegend fin⸗ 
det man verſchiedene ſchoͤne Gaͤrten, es fehlt 
aber im Ganzen an Liebe zum Feldbaue. Eine 
halbe Stunde von der Stadt nach Weſten zu 
an dem Antilibauon zeiget man den Fremden 
eine Hoͤle, in welcher ſich einſt, der Sage nach, 
ein Drache aufgehalten haben ſoll. 

Am pten beſtiegen wir ein Tuͤrkiſches Schiff, 
welches mit Aſche, Seide und Baumwolle 
nach Sidon fahren ſollte“ Wir mußten jeder 
fuͤr eine Reiſe von ſieben Meilen einen halben 
Piaſter an den Schiffer bezahlen. Um ſieben 
Uhr des Morgens fuhren wir gab, und kamen 
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erſt des Abends ſpaͤt auf der Rhede von Si⸗ 
don an. Ich habe ſehr oft bemerkt, daß die 
Tuͤrken ſchlechte Seeleute ſind, die ſich uͤber⸗ 
dem vor jedem kleinen Winde fuͤrchten. 
Sidon, am mittellaͤndiſchen Meere, 
hat eine und eine Viertelſtunde im Umfange, 
ſchmale Straßen, aber ſchoͤne Haͤuſer. Die 
Oſtſeite liegt auf den Ruinen des alten Si⸗ 
don, welches ſchon in der Bibel erwaͤhnt wird. 
Man theilet ſie in drey Theile, nehmlich: 
1) Tuͤrkenſtadt, 2) Griechenſtadt und 3) Chris 
ſtenſtadr. Die Tuͤrkenſtadt nimmt zwey Vier⸗ 
tel der Stadt ſein, die Griechenſtadt hat auch 
zwey; die Chriſtenſtadt liegt mitten in der 
Stadt, und beſtehet aus etwa hundert Haͤu⸗ 
fern, welche mit einer Mauer umgeben fi) 
durch welche ein Thor gehet, das des Nachts 
geſchloſſen, und mit einer Tuͤrkiſchen Wache 
verſehen wird, damit niemand aus oder ein⸗ 
paſſiren kann. Die Einwohner treiben einen 
anſehnlichen Handel in entfernte Laͤnder, befleißi⸗ 
gen ſich des Beiden - Baummwollen: und Flachs⸗ 
baues, und verarbeiten davon viel in ihren 
Fabriken, deren Artikel ſowohl, als auch 
Seide und Baumwolle ſtark nach England und 
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Frankreich ausgefuͤhret werden. Außer einem 
ſchoͤnen Schloſſe, auf welchem ein Paſcha 
wohnt, befindet ſich an der Seeſeite ein Ca⸗ 
ſtell/ in welchem 500 Tuͤrken zur Beſatzung 
liegen“ Die hieſige Rhede kann nicht uͤber 
zwanzig Schiffe aufnehmen, auch iſt ſie ſehr 
unſicher, weil vor ihr eine Felſenbauk liegt. 
Ehedem war der hieſige Hafen gut; allein der 
Fuͤrſt Fakreddin ließ ihn verſchuͤtten, um vor 
den Seeraͤubern ſicherer zu ſeyn. Die außer 
der Stadt liegenden Gaͤrten gehören alle türe 
kiſchen Beſitzern; einer darunter, der Cana⸗ 
naͤiſche genannt, zeichnet ſich durch feine 
Groͤße und ſchoͤnen Anlagen beſonders aus) 
in einer in derſelben befindlichen Grotte ſoll 
Jeſus das Cananaͤiſche Weib geſprochen haben. 

Am Gten Mapy beſtiegen wir ein kleines 
toͤrkiſches Fahrzeug, um nach Tyrus zu ſchif⸗ 
fen. Wir kamen bey den ſchoͤnſten Gegenden 
vorbey; uͤberall ſahen wir Pomeranzen-Citro⸗ 
nee und Baumwollenbaͤume, die Felder ſtan⸗ 
den im volligen Flor, und uͤberall hin und 
wieder heben ſich aus den grünen Auen arabi⸗ 
ſche Zelter hervor. Beym Anblicke dieſer ſchoͤ⸗ 
nen Gegenden kamen wir ungermuthes nach 
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Tyrus, es liegt zur See ſechs Meilen von 
Sidon, und iſt der Reſt von der großen Han⸗ 
delsſtadt Tyrus, welche in der Bibel auch 
Zar genannt wird. Die jetzigen Einwohner 
nennen ſie Sur. Die alte Stadt lag auf einer 
Inſel am Meere, war ſehr beruͤhmt und maͤch⸗ 
tig, und die Hauptſtadt in Phoͤnicien; ſie trieb 
mit den meiſten damals bekaunten Nationen 
des Erdbodens Handel, und hatte in ihren 
Mauren unermeßlich reiche Kaufleute, welche 
zugleich auch vielerley Kenntniſſe beſaßen. Die 
Stadt lag auf drey Seiten am Meere, und 
dieſe Lage verſchaffte ihrer Schifffahrt viel Be⸗ 
quemlichkeit. Die großen Reichthuͤmer machten 
aber die Bewohner ſtolz und nochhabſuͤchti⸗ 
ger, ſo daß ſie ihre Macht in Aſien und Afrika 
zu erweitern ſuchten. Nebukadnezar eiferſuͤch⸗ 
tig darauf, fiel ſie an und zerſtoͤrte die Stadt. 
Sie erholte ſich aber bald wieder, und gelangte 
zu ihrer ehemaligen Groͤße. Als Alexander 
der Große die Perſer beſiegt hatte, ſchickten 
die Einwohner von Tyrus einige Deputirte an 
ihn ab, die ihm zu ſeinen Siegen Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen und eine goldene Krone uͤberreichen 
mußten; er nahm dieß an, ſagte aber, er wolle 
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Tyrus felbft befuchen und ihrem Gotte Her⸗ 
cules opfern; hierauf gaben die Geſandten zur 
Autwort, ihr Gott befaͤnde ſich außerhalb der 
Stadt, er brauche daher nicht in dieſelbe zu 
kommen. Dieſe Antwort nahm er ſo uͤbel, 
daß er die Stadt belagern und zerſtoren ließ. 
Die Einwohner hielten zwar die Belagerung 
ſieben Monate aus; allein dieß erbitterte die 
Belagerer nur um ſo mehr, und als ſie endlich 
eingenommen wurde, kamen 68 Bürger 
unts Leben, und 2000 junge Leute wurden 
am Ufer des Meeres gekreutziget. Ob gleich 
die Stadt in einen Schutthaufen verwandelt 
war, ſo erholte ſie ſich doch wieder, und war 
zu Chriſti Zeiten eine reiche und maͤchtige Han⸗ 
delsſtadt, hatte auch in der Folge eine Zeit 
lang einen Erzbiſchif. Aber im heiligen Krie⸗ 
ge wurde fie von Balduin, Koͤnige zu Jeruſa⸗ 
lem 1124 erobert, und im Jahre 1289 fiel 
ſie in die Haͤnde des Sultans von Aegypten, 
bey welcher Gelegenheit fie gaͤnzlich einge⸗ 
aͤſchert wurde. Nach dieſer Zeit konnte ſie ſich 
nicht wieder erholen, und es ſind jetzt auf den 
Ruinen derſelben etliche dreyßig Fiſcherhuͤtten 
erbauet. Am Strande ſtehet ein altes Caſtell, 
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in welchem zwölf Janitſcharen liegen, welche 
die ankommenden Schiffe Beobachten muͤſſen. 

Am pten Maͤrz fuhren wir mit dem vor⸗ 
her erwähnten Schiffe beynahe fünf Meilen 
weit bis nach Acre, wo wir ſchon des Mit⸗ 
tags anlangten. Ehemals hieß ſie Ptolemais, 
und die Ruinen derſelben zeigen deutlich, daß 
ſie ehemals ein großer anſehnlicher Ort gewe⸗ 
ſen ſeyn muß. Jetzt iſt die Stadt klein, ſie 
hat fuͤnf Hauptſtraßen, wovon zwey ſich durch⸗ 
kreuzen, und an ihren Enden eiſerne Thoren 
haben. Sie iſt in einem halben Monde ange⸗ 
legt, und kann daher zu Waſſer und zu Lande 
angegriffen werden. Auf der Landſeite hat ſie 
ein Caſtell mit vier eiſernen Kanonen, und 
dreyßig Mann tuͤrkiſcher Beſatzung; und na⸗ 
he am Hafen, welcher ſehr geraͤumig iſt, ſte⸗ 
het ein alter Thurm, in welchem ſich zwey 
eiſerne Kanonen und zwanzig Mann Beſatzung 
befinden. In einem mitten in der Stadt lie⸗ 
genden ſchoͤnen Schloſſe wohnt der Paſcha, 
welcher zwanzig Janitſcharen zur Bedeckung 
bey ſich hat. Die Stadtmauer iſt hin und 

wieder eingefallen. Siebenzig Schritte vom 

Ufer des Meeres ſtehet eine große Caravanſe⸗ 
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rey, welche die hieſigen Kaufleute auf ihre 
Koſten angelegt haben; darin find uͤber, ſechs⸗ 
zig große Gewoͤlbe, worin ihre Waaren lie⸗ 
gen. Sie werden woͤchentlich gewoͤhnlich zwey⸗ 
mal geoͤffnet, um die Waaren zu verkaufen. 
Man trifft hier Engliſche, Franzoͤſiſche, Spa⸗ 
niſche und Hollaͤndiſche Kaufleute an. Die 
meiſten Einwohner der Stadt naͤhren ſich vom 
Handel, Fabriken aber findet man hier nicht. 
Es werden alle Nationen geduldet, ſie muͤſſen 
aber ſchweren Tribut erlegen. Die umlie⸗ 
gende fruchtbare Gegend wird nicht ſehr be⸗ 
bauet, ſondern die Einwohner kaufen ihre 
Fruͤchte meiſtentheils von den benachbarten 
Dörfern und Städten, 

Am gten ſetzten wir unfere Reife nach Ga⸗ 
lilaͤa zu Fuße fort. Man iſt auf dieſen Wege 
keinen Augenblick ſicher, angefallen zu wer⸗ 
den. Dieſes begegnete auch uns; wir wur⸗ 
den nehmlich gegen Mittag von ſechszehn rei⸗ 
tenden Arabern angehalten und nach ihrem 
Lager geſchleppt; wir boten ihnen anfangs fuͤr 
die Loslaſſung Geld; allein dieß nahmen ſie 
nicht an, ſondern fie wurden nur noch erzuͤrn⸗ 
ter gegen uns, banden uns die Hände an 
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die Fuͤße, machten jeden zwiſchen zwey 
Pferden feſt und ſchleppten uns ſo andert⸗ 
halb Stunde weit bis vor das Lager, wo ſie 
uns losbanden und dann zu ihrem Anfuͤh⸗ 
rer brachten. Wir fuͤrchteten hier noch aͤrger 
behandelt zu werden; allein dieſer nahm uns 
gut auf, ließ uns Schaafmilch, und jedem 
ein Stuͤck Kuchen reichen; letzterer war auf 
einem eiſernen Bleche uͤber Kohlen gebacken, 
und mit Kameelmilch eingemacht, wodurch 
er fett und gelb wird. Wir gaben dem Anfuͤh⸗ 
rer unſere Paͤſſe, der ſah ſie an, konnte aber 
nichts leſen; darauf fragte er uns, ob wir 
nicht zu dem Volke gehoͤrten, das vom Mit⸗ 
tage her in das Land gezogen waͤre? Als 
wir ihm dieß verneinten, war er zufrieden, 
befahl uns aber noch dieſen Tag hier zu blei⸗ 
ben, wogegen wir uns auch nicht weigerten; 
er bewirthete uns ſo gut als er konnte, fuͤhrte 
uns auch noch am folgenden Morgen durch 
das ganze Lager; wobey er ſagte, daß ſich in 
demſelben 700 Kameele 4000 Pferde und 2000 
Schafe befaͤnden, von der Zahl der Menſchen 
aber ſagte er nichts. Wir wollten ihm fuͤr 
feine Bewirthung und Gefaͤlligkeiten Geld ges 


271 


ben; allein er nahm nichts an. Außer dem 
Lager ſtanden die ſchoͤnſten Feldfruͤchte. 

Am ten März verließen wir das Lager, 
und paſſirten ein ſteiles Gebuͤrge, wobey wir 
fünf. Stunden zubrachten. Nun kamen wir 
durch eine ſchoͤne Ebene, welche die Araber 
Zabula nennen; fie iſt mit Del = Citronen: und 
andern Fruchtbaͤumen bewachſen, zwiſchen wel⸗ 
chen tuͤrkiſcher Weitzen ſehr dicht und hoch ge⸗ 
wachſen war. Ahends trafen wir in dem 
Dorfe Sophoria ein z ich fand gegen zwan⸗ 
zig elende Hütten, die auf den Ruinen der als 
ten beruͤhmten Stadt gleiches Namens er⸗ 
bauet waren. Die Laͤndereyen des Dorfes ſind 
fruchtbar, und werden auch gut benutzt. Man 
zeigte uns ein Stuͤck von einer Mauer, wel⸗ 
ches die Ruinen einer Kirche ſeyn ſollen, die 
auf dem Platze erbauet worden, wo ehemals 
das Haus der Eltern der Maria geſtanden has 
ben ſoll. 

Am toten März festen wir unſere Reiſe 
nach dem eine und eine dreyviertel Meile ent⸗ 
fernten Nazareth fort; wir mußten über mehe 
rere Berge ſteigen, die hier und da mit etwas 
Buſchwerk bewachſen waren. Auf der Haͤlfte 
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dieſes Weges kamen wit an einem Platz, wo 
vier elende Huͤtten ſtanden, deren Bewohner 
uns um ein Almoſen anſprachen, wofuͤr ſie 
uns bis nach Nazareth einen Begleiter mitge⸗ 
ben wollten, der uns auch zum Dollmetſcher 
dienen ſollte. Wir gaben ihnen etwas Geld 
und nahmen die Begleitung an, hatten aber 
denſelben in Anſehung der Sprache nicht nd: 
hig, weil wir immer noch mehrere Leute fan⸗ 
den, welche die Franzoͤſiſche Sprache verſtun⸗ 
den. Mittags langten wir in Nazareth an; 
es liegt neun ſtarke Meilen von Aere ent⸗ 
fernt. 

Nazareth, eine kleine Stadt auf einem 
Berge in der untern Landſchaft Galiläa, in 
einer fruchtbaren Gegend, ſie hat weder Mau⸗ 
ren noch Thore, und ohngefaͤhr hundert ſchlecht 
gebauete Haͤuſer. Der ſogenannte Franziska⸗ 
ners Convent iſt ein großes Gebaͤude auf der 
Anhoͤhe des Berges, auf welchem die Stadt 
liegt und iſt auch mit einer Mauer umgeben. 
Die Franziskaner muͤſſen jahrlich 3000 Piaſter 
Tribut erlegen, und ſind dennoch ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt. Die Freyheit Glocken zu haben, 
mußten ſie mit 6000 Piaſtern bezahlen, duͤr⸗ 
fen 
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fen aber keine Klöppel in dieſelben machen. 
Die arabiſchen Mönche hingegen genießen weit 
mehr Freyheit, fie haben ein ſchoͤnes Kloſter 
mit Glocken, und alles was zum öffentlichen 
Gottesdienſte gehört, ſtehet ihnen frey. Sie 
haben auch drey bey der Stadt liegende Doͤr⸗ 
fer im Pachte, und entrichten eine geringe 
Summe dafür; ſelbſt der Paſcha muß ſich 
manches von ihnen gefallen laſſen. — Die 
Einwohner treiben den Garten- und Feldbau, 
der ihnen viel einbringt, weil ſie ihre erbau⸗ 
ten Fruͤchte ſowohl an die einzelnen Reiſenden, 
als auch an die vielen durchziehenden Carava⸗ 
nen vortheilhaft verkaufen können. Die Ein— 
wohner beſtehen aus Juden, Tuͤrken, Ara⸗ 
bern und Chriſten. Man zeigt hier noch man⸗ 
cherley ſogenannte heilige Plaͤtze, wo ſich Din⸗ 
ge zugetragen haben ſollen, die im neuen Te⸗ 
ſtamente erzaͤhlet werden. Der Platz, wo das 
Franziskanerkloſter ſteht, ſoll der Ort ſeyn, 
wo Maria von dem Engel Gabriel einen Gruß 
erhalten hat, und man zeiget ſogar den Platz, wo 
ſie geſeſſen haben ſoll. In einer Capelle, welche 
zwoͤlf Stufen tief unter der Erde liegt, ſoll 
der Maria angekuͤndiget worden ſeyn, daß fie 
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Gottes Sohn gebären wuͤrde. Man zeigt beym 
Eingange in dieſelbe zwey Saͤulen aus grauem 
Marmor von vier Fuß in der Laͤnge; die zur 
rechten Hand ſtehet auf der Erde, und auf 
ihrem Platze ſoll der Engel Gabriel geſtanden 
haben; die zur linken Hand iſt, von der Erde 
erhaben, an der Decke feſt gemacht; unter ihr 
ſoll der Ort ſeyn, wo Maria geſtanden, als 
der Engel mit ihr redete. Dieſe Saͤule bringt 
den Franziskanern viel Geld ein, weil viele 
leichtglaͤubige Chriſten dieſelben beſehen. Sie 
erzaͤhlen von ihr, ſie habe ehemals auch auf 
der Erde geſtanden, boͤſe Heyden aber haͤtten 
dieſelbe in die Hoͤhe gehoben, weil fie darun⸗ 
ter Gold zu finden geglaubt haͤtten; ſobald 
fie dieſelbe in die Höhe gehoben, waͤre ſie von 
ſelbſt in die Hoͤhe gefahren und ſchwebe von 
dieſer Zeit an noch jetzt hier; alle die dabey 
beſchaͤftigt geweſen, wären blind geworden. — 
Eine Viertelſtunde weiter zeigt man eine Höhle, 
wo die Kirche geſtanden haben ſoll, welche von 
den Engeln nach Loretto gebracht worden ſeyn 
ſoll. Von einem zwanzig Schritte weiter ſtehen⸗ 
den Hauſe, in welchem jetzt ein arabiſcher Bauer 
wohnt, ſagte man, in demſelben haͤtten die 
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Eltern Jeſu nach ihrer Ruͤckkehr aus Aegypten 


gewohnt. Ein halbe Stunde vor der Stadt 
liegt ein Brunnen, der wohlſchmeckendes ſuͤßes 
Waſſer hat, welches vor Chriſti Zeiten ſalzig 
a, und dann erſt ſuͤß geworden ſeyn foll, 
als ſich die Eltern Jeſu zu ihrem Hausbedarf 
deſſelben bedienet. Man nennt dieſen Brun⸗ 
nen Joſephsbrunnen. Auf einem Berge, der 
dreyviertel Stunden von der Stadt liegt, zeig⸗ 
te man uns einen flachen Stein, der die Form 
einer Tafel hatte; hier fol Chriſtus nach feis 
ner Auferſtehung mit ſeinen Juͤngern gegeſſen 
haben; er wird daher Chriſti Tafel genannt. 
Eine Viertelſtunde weiter ſteht ein ſchlechtes 
Bauernhaus, und hier ſoll die Synagoge ge⸗ 
ſtanden haben, in welcher Chriſtus bisweilen 
gelehret hat. Anderthalb Stunden weiter nach 
dem Berge Thabor zu liegen vier Berge, 
Chriſti-Berge genannt; auf einem ſteht eine 
verfallene Capelle, in deren untern Gewoͤlbe ein 
arabiſcher Bauer wohnt; von dieſer Stelle 
ſollen die Juden Jeſum haben herabſtuͤrzen 
wollen. — Von da aus gingen wir uͤber einige 
Berge und kamen auf das Feld Esdirlon, von 


da guf das Gebuͤrge Gilbra, wo Saul nebſt 
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ſeinem Sohne in der Schlacht gegen die Phi⸗ 
liſter ſein Leben verloren hat. Beynahe zwey 
Stunden davon liegt die ehemalige Stadt 
Nain, wo Chriſtus der Wittwen Sohn vom 
Tode erweckte; jetzt ſtehen vier und zwanzig 
ſchlechte Huͤtten da, welche von arabiſchen 
Bauern bewohnet werden. Dieſe nahmen uns 
auf unſer Bitten liebreich auf, gaben uns 
Speiſe und Trank, und beherbergten uns auch 
in der Nacht. Unſere Reiſe ging nun etwas 
nach Weſten zu, weil wir den Berg Tha— 
bor beſehen wollten. Wir mußten beſtaͤn⸗ 
dig über Gebuͤrge ſteigen, und kamen daher 
ganz ermattet daſelbſt an; wir fanden ihn ſehr 
fruchtbar; denn von unten bis oben ſahen wir 
die ſchoͤnſten Fruchtbaͤume, und in den Thaͤ⸗ 
lern ſchoͤnes Getreyde. Wir brachten eine gute 
Stunde zu, ehe wir ſeinen Gipfel erreichten, 
auf welchem ehemals eine Feſtung geſtanden, 
welche ein gewiſſer Joſeph, Befehlshaber der 
Juden, zur Zeit des Krieges mit den Roͤmern 
erbauet haben ſoll, und zwar auf eben dem 
Platze, wo Petrus drey Huͤtten errichtete. 
An dem Berge wohnen viele arabiſche Baus 
ern. — Von hier gingen wir zwey und drey⸗ 
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viertel Meilen weit nach Nazareth zuruͤck. — 
Am Aten März verließen wir daſſelbe wie— 
der, und kamen durch mehrere Dörfer des Mit: 
tags auf dem Felde Megidalo an. Hier 
lieferte der Juͤdiſche Anfuͤhrer Joſua dem Aegyp⸗ 
tiſchen Koͤnige Pharao Necho eine Schlacht, 
und wurde durch einen Pfeil getoͤdtet. Auf 
dieſer Ebene wird, nach der paͤbſtlichen Mey⸗ 
nung, einſt der Antichriſt ein Heer gegen die 
Chriſtenheit verſammeln. Dieſe ganze frucht⸗ 
bare Ebene iſt mit arabiſchen Zellen beſetzt, 
deren Bewohner den Wein- und Delban treis 
ben. Hier mußten wir unſere Paͤſſe dem an⸗ 
fuͤhrenden Emir zeigen, gingen dann uͤber ein 
Gebärge, und kamen in das Staͤdtchen 
Gemniz; es liegt drey und eine Viertelmeile 
von Nazareth in einer etwas ' ſandigen Gegend, 
und un 8 200 von Lehm ſchlecht gebauete 
Haͤuſer; desgleichen auch eine von Lehm und 
Kieſeln aufgefuͤhrte Stadtmauer, die drey 
Fuß dick, und vier Fuß hoch it. Sie hat 
zwey Straßen, die an jeder Ecke Thore has 
ben, an welcher Tuͤrkiſche Soldaten die Wache 
halten und jeden einpaſſierenden Fremden zu 
deu Zolleinnehmer bringen, wo er eine halbe 
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Meden (17 Gr.) Zoll erlegen muß 7 wenn er 
uͤber Nacht in der Stadt bleibet. An der 
Nordſeite ſtehet ein kleines Caſtell, in welchem 
dreyßig Mann Tuͤrken zur Beſatzung liegen. 
Das ſchoͤnſte Haus gehoͤrt dem Zolleinnehmer, 
welcher auch eine Schildwache vor demſelben 
hat; die Einwohner naͤhren ſich vom Garten⸗ 
und Feldbaue, treiben auch etwas Schaaf⸗ 
zucht. Vor dem Thore nach Jeruſalem zu 
findet man etwas Schutt; er ſollte, der Aus⸗ 
ſage der Einwohner nach, von einer Kirche 
ſeyn, die hier auf eben dem Platze geftanden 
hat, wo Jeſus die zehn Ausſaͤtzigen geheilet 
hat. In dieſem Staͤdtchen ſoll auch den Juͤn⸗ 
gern Jeſu einſtmals das Nachtlager verſagt 
worden ſeyn, worauf ſie zu Jeſum geſagt: 
Herr willſt du, ſo wollen wir ſagen, daß Feuer 
vom Himmel falle u. ſ. w. Unſer Nachtlager 
hatten wir in der Behauſung des Zoͤllners auf 
Steinen, wurden auch von vier Tuͤrkiſchen 
Soldaten bewacht. — Wir waren froh als 
der Tag anbrach, und ſetzten am ı 2ten unſere 
Reiſe weiter fort. An dieſem Tage durchnaͤßte 
uns ein ſtarker Tau und beſonders wurde uns 
dieſer ſehr nachtheilig, da wir durch viele Ge⸗ 


buͤſche gehen mußten. Wir ſahen an dieſem 
Tage keine Doͤrfer, und kamen etwas ſpaͤt in 
dem Flecken Sebaſte an. 

Sebaſte oder Samaria, ehemals eine 
beruͤhmte Stadt, jetzt ein elender Flecken. Von 
der ehemaligen Pracht findet man noch einige 
wenige Spuren in den Ruinen, z. B. Stuͤcke 
ron Säulen und ausgehanenen Bildern. Die 
en wohner, Araber, Tuͤrken, Juden und 

Chriſten leben alle in den duͤrftigſten Umſtaͤn⸗ 
den, und treiben den Seiden Flachs- und 
Weinbau. Auch hier mußten wir Zoll abge⸗ 
ben. 

Am laten paſſirten wir das Gebuͤrge Cha⸗ 
rizim, und kamen in das Staͤdtchen Naples, 
ehemals Sichem genannt. Die Berge Cha⸗ 
rizim und Ebal werden in der Geſchichte des 
Abrahams und ſeiner Nachkommen mehrmals 
in der Schrift erwaͤhnt. Ehe man von dem 


Gebuͤrge in das Staͤdtchen koͤmmt, findet man 


auf einem Huͤgel eine Moſchee, die ehemals 
eine chriſtliche Kirche geweſen iſt, und dane 
ben eine Hoͤhle, in welche man auf zehn Stu⸗ 
fen hinabſteigt; in dieſer ſollen die Israeliten 
die Gebeine des Joſeph, welche ſie aus 
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Aegypten mitbrachten, begraben haben. Noch 
jetzt wallfahrten 2 Tuͤrkiſche und andere Pilgrimz 
me dahin. Naples liegt drey und eine Vier⸗ 
telmeile von Sichar; es wohnt hier in einem 
alten Caſtell am Jakobsthore ein Paſcha, der 
hundert Janitſcharen zur Bedeckung bey ſich 
hat. Fremde koͤnnen ſich hier aufhalten, ſo 
lange fte wollen, dürfen auch keinen Zoll ent⸗ 
richten; denn der Paſcha iſt ein menſchen⸗ 
freundlicher guͤtiger Mann, der ſogar deu Chris 
ſten den Zutritt in die Moſchee erlaubt. Wir 
wurden zwey Tage lang von ihm bewirthet, 
und er ſchenkte uns bey der Abreiſt ſe noch vier 
Pfund feines Mehl, und eben fs viel fettes 
Hammelfleiſch. — Eine Stunde weiter tra⸗ 
fen wir einen Brunnen, bey welchem Jeſus 
die merkwuͤrdige Unterredung mit einer Sama⸗ 
riterin gehabt haben ſoll; hierauf uͤberſtiegen 
wir ein großes Gebuͤrge, und kamen nach Si⸗ 
loh, einen unbedeutenden Flecken, von da 
nach Waggar, wo wir in einem Chan unſer 
Nachtlager hielten. — 

Am 18ten reiſeten wir mit einem Carava⸗ 
nenzuge, welcher in der Nacht in erwaͤhnten 
Chan zugebracht harte, über verſchiedene kleine 
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Berge, durch einige Doͤrfer, und kamen 
Abends nach Lutz, ehemals Bethel genannt; 
es iſt ein kleiner elender Flecken in einer frucht⸗ 


baren Gegend 


die Einwohner wuͤrden ſich 


beſſer befinden, wenn ſie der Faulheit nicht fo 
ſehr ergeben waͤren; ſie verſtehen das Betteln 


ſehr gut, und 


fallen jeden Reiſenden an, um 


etwas von ihm zu erhalten. 


Am ıaten 


trennten wir uns wieder von 


dem Caravanenzuge. Wir waren etwa drey 


Stunden weit 


gegangen, als wir an eine vier 


Fuß hohe Mauer kamen, hinter welcher viel 


Schutt lag. 
hinuͤber, und 
welche ihre M 


Wir blickten uͤber die Mauer 
ſahen zwanzig Araber liegen, 
ittagsmahlzeit verzehrten. Als 


fie uns gewahr wurden, fprangen fie auf uns 


zu, und forder 


ſogleich gaben. 
einen Meden 


ten uns die Paͤſſe ab, die wir 
Nun verlangten ſie von jedem 
(I Rthlr. 10 Gr.), den wir 


auch geben mußten, da ſie uns weit uͤberlegen 
waren; hierauf ließen ſie uns ziehen. Nach 
Mitternacht kamen wir endlich nach Elbir 
auch Machmas genannt; iſt ein elender 
Flecken von ſechszehn Huͤtten und zwey von 


Lehm aufgefuͤhrten Haͤuſer, in deren einen 


un 
. * 


ein Zolleineinnehmer, in dem andern aber eini⸗ 
ge Janitſcharen ihre Wohnung haben. Die 
Einwohner naͤhren ſich vom Feldbaue und von 
der Viehzucht. Außer dem Dorfe in einer 
kleinen Entfernung von des Zoͤllners Wohnung 
ſtehet noch ein Stuͤck von einem Hauſe, in 
welchem Judas Maccabaͤus gewohnt haben 
ſoll; und gegen uͤber ſtehet eine ſteinerne Saͤu⸗ 
le; auf dieſem Platze ſoll Maria gewohnt ha⸗ 
ben, nachdem ſie Jeſum im Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem wieder gefunden hatte. 

Am 1 sten endlich erreichten wir des Mit⸗ 
tags um zwey Uhr das Ziel unſerer Reiſe und 
trafen in Jeruſalem ein. — Fuͤr dießmal 
genug. Leben Sie recht wohl. 


Siebenzehnter Brief. 


Jeruſalem, am 16. Febr. 1799. 


In keiner Stadt von Europa hat man auf die 
ankommenden Fremden ein ſo wachſames Auge 
als hier. Schon vor dem Damascenerthore 
wurden wir in Verhaft genommen, und unter 
dieſes Thor in die Wachſtube gebracht. Hier 
nahm uns ein Offizier die Paͤſſe ab, desglei⸗ 
chen auch den Brief, welchen mir mein 
Freund und Gönner Ranix in Cairo an ſei⸗ 
nen hieſigen Freund Franz de Haal mitgege⸗ 
ben hatte; dieſer wurde ſogleich fortgeſchickt; 
nach zwey Stunden kam der Handlungsdiener 
des Herrn Haal, brachte an den Offizier ein 
Handſchreiben feines Herrn, und bezahlte fuͤr 
uns drey Meden; hierauf durften wir mit ihm 
fortgehen, die Paͤſſe aber wurden noch zuruͤck⸗ 
behalten. Unſer Begleiter fuͤhrte uns durch 
einen Theil der Stadt, wobey uns gegen 


ert junge Leute begleiteten. Herr 
. nahm uns liebreich auf, und ſorgte, ſo 
lange wir hier waren, ſehr thaͤtig fuͤr uns. 
Jeruſalem liegt auf einem Berge, auf 
eben dem Platze, auf welchem die alte Stadt 
geitanden hat, iſt abet bey weitem nicht ſo 
groß; dieß ſieht man beſonders daraus, daß 
viele Plaͤtze, welche bey der alten Stadt inner⸗ 
halb der Ringmauer lagen, jetzt außer der 
Stadt liegen, wie z. B. der Berg Zion. Von 
außen kann man die Stadt nicht umgehen, 
von innen aber habe ich gefunden, daß ſie 
eine gute Stunde im Umfange hat. Sie iſt 
nicht befeſtiget, und die Mauern ſind von 
ſchlechten Steinen aufgefuͤhrt. Auf der Nord⸗ 
feite iſt zwar ein Graben hinter der Mauer, 
von acht Fuß in der Tiefe, und ſechs Fuß in 
der Breite, er iſt aber ausgetrocknet. Gegen 
n liegt ein Caſtell Davidsthurm, auch 
3 Piſauerſchloß genannt, hat eine ſtarke 
ande mit einem Graben, beyde aber bediir- 
fen einer großen Verbeſſerung; denn von der 
Mauer ſind viele Steine in den Graben gefaͤl⸗ 
len, and haben denſelben ausgefüllt; es 
waͤchſt jetzt viel Gras darin; deswegen trei⸗ 
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ben auch mehrere Einwohner ihr Vieh dahin. 
Zur Beſatzung ſind 300 Janitſcharen hieher 
gelegt. Die auf dem Caſtell befindlichen zwoͤlf 
eiſernen Kanonen find wahrſcheinlich ſeit 
der pm dieſer Stadt nicht gebraucht 
worden. Die Stadt hat vier Hauptthore und 
zwey Pforten; die erſtern liegen nach den vier 
Weltgegenden zu, nehmlich das St. Stephaus⸗ 
thor gegen Morgen, das Bethlehemitiſche ge⸗ 
gen Abend, das Damasceniſche gegen Mit⸗ 
ternacht und das Zions thor nach Mittag zu. 
Die eine Pforte, welche gegen Abend und 
Mittag zu liegt, heißt die Miſtpforte; die 
andere aber nach Morgen und Mitternacht zn 

wird Herodispforte genannt. Die Straßen 
ſind ſchlecht und enge, und nur in den vier 
Hauptſtraßen die gepflaſtert ſind, trift man 
die beſten und ſchoͤnſten Haͤuſer an. Die uͤbri⸗ 
gen ſind auch bey dem ſchoͤnſten Wetter ſo ko— 
thig, daß man ſich, wenn man ſie paſſirt, 
ſehr beſchmutzt. Von den alten Gebaͤuden ſte⸗ 
hen einige noch, andere ſind halb verfallen, 

und noch andere liegen im Schutte. In dem 
Hauſe Herodis wohnt ein Zoͤllner; in dem des 
Pilati, welches nur noch ein Stockwerk hoch 
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it, ein Maͤkler. — Neben den gottesdienſtli⸗ 
chen Gebaͤuden der Tuͤrken giebt es hier ein 
Kloſter auf dem Berge Zion; das Kloſter St. 
Salvator; ſieben griechiſche, vier armeniſche, 
eine jakobitiſche, und eine Kirche des heiligen 
Grabes; desgleichen zwey große Judenſchulen. 
Man trifft hier unter den Einwohnern Tuͤr⸗ 
ken, Juden, Araber, Franzoſen, Italiener 
und andere mehr. Denn es wird jedem er— 
laubt hier zu wohnen, wenn er ſeinen Tribut 
erlegt. Auch ſteht es jeder Nation frey, ſich 
hier eine Kirche zu bauen, wenn fie den Bo- 
den, auf welchem ſie erbauet werden ſoll, mit 
600 bis 2000 Piafter bezahlen, und jaͤhrlich 
eine gewiſſe Abgabe entrichten will, Es giebt 
hier viele Fabriken, fehlt ihnen aber an Bes 
triebſamkeit und an Abſatz, und eben deswe⸗ 
gen iſt auch der Handel unbedeutend; mit den 
Franzoſen wird am meiſten gehandelt, auch 
genießen dieſe manche auszeichnende Frey: 
heiten. 

Aus dem Alterthume findet man hier noch 
manches Merkwuͤrdige; ich mache den Anfang 
mit der Kirche zum heiligen Grabe. Sie 
nimmt den ganzen Berg Calvarig ein, iſt ein 


go 


großes Gebäude mit einer Mauer umgeben, 
in welcher ſich beſtaͤndig zwanzig Franziskaner, 
fünf und zwanzig griechiſche und fünfzehn ar⸗ 

meniſche Moͤnche aufhalten. Den Theil 
gegen Morgen haben die Griechen, den gegen 
Mittag die Franziskaner, und den gegen 
Abend die Armenier inne. Den vordern Theil 
am Eingange beſitzen die Türken, ſie haben 
die Schluͤſſel dazu, und ohne ihren Willen 
darf niemand ein oder aus gehen, ob gleich die 
eben genannten Moͤnche 48000 Piaſter fuͤr die 
Freyheit, ſich darinn aufzuhalten und Got⸗ 
tesdienſt halten zu konnen, entrichten muͤſſen. 

Glocken ſind ihnen nicht erlaubt; die Franzis⸗ 
kaner allein haben eine Handglocke, mit wels 
cher fie das Zeichen zum Anfange des Gottes⸗ 

dienſtes geben; die Griechen aber bedienen 
ſich dazu eines andern Inſtruments. Auf 
einem langen ſchmalen Brete find zwey eiſerne 
erhabne Staͤbe in Form eines halben Mondes 
befeſtiget, und zwiſchen dieſe ſchlagen ſie mit 
einem andern eiſernen Stabe hin und her. Kei⸗ 
ner dieſer Mönche darf eher aus der Kirche ge⸗ 
hen, als bis er ſich von den Tuͤrken hat viſi⸗ 
tiren laſſen; weil dieſe glauben, die Moͤnche 
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möchten den Schatz, welchen die Kirche be⸗ 
fitzt, nach und nach zu rauben und zu entfer⸗ 
nen ſuchen. Was ſie an Lebensmitteln und 
andern Dingen brauchen, muͤſſen ſie auf einem 
Zettel ſchreiben, den fie daun den Tuͤrken übers 
geben, worauf fdieſe ihnen das Verlangte durch 
ein Fenſter in die Zellen reichen. In Anſe⸗ 
hung des Gottesdienſtes beobachten die Moͤn⸗ 
che folgende Ordnung, Um Mitternacht um 
zwoͤlf Uhr fangen die Franziskaner denſelben 
an, iſt dieſer geendiget, fo beginnen die Grie⸗ 
chen den ihrigen; darauf fangen die Armenier 
an; und die Japheten oder Jakobiten machen 
den Beſchluß; die letztern wohnen aber nicht 
in der Kirche; denn die ganze Gemeine iſt 
ſchwach und beſonders zu arm, um ſich einen 
deſondern Platz kaufen zu koͤnnen. Die vers 
ſchiedenen hier befindlichen Kirchenornate ſollen 

einen Werth von ſieben Millionen Thalern 
haben. Dieß behauptet ſelbſt ein Franziska⸗ 
ner, denn er ſagt: in der Kirche befinden ſich 
1126 ſilberne Lampen, darunter mehrere 
zwanzig bis vierzig Pfund, die kleinſten aber 
vier Pfund wiegen; ferner ſechs und dreyßig 
goldene Lampen, die eben ſo ſchwer ſind, und 
unter 
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welchen fich zwey beſonders aus zeichnen, nehme 
lich eine, welche ein König von Spanien ges 
ſchenket hat, und auf welcher der Name deſ⸗ 
ſelben mit Diamanten eingelegt iſt; und die⸗ 
jenige, welche Ludwig XIV., Koͤnig von 
Frankreich der Kirche verehret hat; — 260 
Altarleuchter, unter denen vierzig von Gol⸗ 
de ſind; vierzig Kelche von Gold und zwoͤlfe 
von Silber, vier Biſchofsſtaͤbe von Gold mit 
Diamanten und andern Edelſteinen beſetzt, 
und drey von Silber, desgleichen eine große 
Menge Meß: Bücher und andere goldene und 
ſilberne Geraͤthe von großem Werthe. Dieß 
alles erzaͤhlt ein Franziskaner, welcher als Au⸗ 
genzeuge gewiß die Wahrheit ſagen konnte. Die 
Kirche iſt in der Geſtalt eines Kreutzes durchs 
gehends von Steinen gebauet, hat gewoͤlbte 
Bogen und eine Kuppel aus Cedernholz. So— 
wohl auf den Steinen, als ‚auf den hölzernen 
Stuͤcken der Kirche trifft man viel Bildhauer⸗ 
und Schnitzwerk an; manches davon kann man 
nicht mehr erkennen, auch erlauben Die Türs 
ken nicht eine Reparatur mit denſelben vorzu⸗ 
nehmen. Wenn man durch die Halle in die 
Kirche koͤmmt, erblickt man einen Stein, der 
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fieben Fuß lang, drey Fuß breit, mit Mars 
mor uͤberzogen, und mit einem eiſernen Git⸗ 
ter umgeben iſt; auf dieſem ſoll Chriſtus, nach⸗ 
dem er vom Kreutze genommen wurde, geſal⸗ 
bet worden ſeyn; uͤber dieſem Steine haͤn⸗ 
gen zehn ſilberne Lampen, die immerwaͤh⸗ 
rend brennnend erhalten werden, auch find 
dabey noch andere Zierrathen angebracht. 
Dieſen Platz haben die Griechen inne, 
welche den Fremden alles ohne Entgeld zei⸗ 
gen. Auf eben dieſer Seite iſt im Tempel fer⸗ 
ner die Capelle der Mutter Gottes; an dem 
Orte wo fie ſtehet, ſoll Jeſus der Maria nach 
ſeiner Auferſtehung erſchienen ſeyn. In dieſer 
verrichten die Franziskaner ihren Gottesdienſt; 
ſie hat drey Altaͤre, einen zur Rechten, einen 
zur Linken, und einen oben in der Quere, die⸗ 
ſer wird der Altar des heiligen Kreutzes ge⸗ 
nannt, weil die Franziskaner lange Zeit ein 
Stuͤck vom Kreutze Chriſti auf demſelben lie⸗ 
gen hatten, welches ihnen aber die Armenier 
entwendet haben ſollen. Auf dem zur Linken 
liegt ein Stuͤck Holz und ein Strick; das er⸗ 
ſtere ſoll von der Saͤule ſeyn, an welche man 
Jeſum bey der Geißelung gebunden; der Strick 
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aber ſoll einer von denen ſeyn, mit welchen 
man ihn angebunden hatte. Beyde ſind mit 


einem Gitter umgeben. Die Franzis kauer zeig⸗ 


ten uns ferner einen Stock, an welchem leder⸗ 
ne Riemen mit Knoten waren; dieß ſoll die 
Geißel ſeyn, mit der man Jeſum geſchlagen. 
Mitten in der Capelle liegt ein großer runder 
Marmorſtein; auf dieſem Platze ſoll ſich das 
Kreutz Chriſti von den beyden, Kreutzen der 
Schaͤcher durch eine eigne Bewegung im Vor⸗ 
beytragen unterſchieden haben. Links neben 
der Capelle haben die Franziskaner ihre Woh⸗ 
nung, in welcher ſie nach verrichtetem Gottes⸗ 
dienſte ſpielen, freſſen und ſaufen. Von die⸗ 
ſer Capelle koͤmmt man auf einen ſchmalen 
Wege an eine andere, Capelle Chriſti genannt; 
an dieſem Orte ſoll Jeſus „gefangen geſeſſen 
haben; fie iſt ſehr klein, in der Mitte hängen 
drey Lampen, welche Tag und Nacht bren⸗ 
nen, und vor derſelben findet man einen Tiſch, 
der auf vier kleinen Saͤulen ruhet, die dicht 
neben einander ſtehen; zwiſchen dieſe muͤſſen 
die Pilger, welche in die Capelle wollen, hin⸗ 
durchkriechen; koͤnnen ſie nicht hindurch, ſo 
ſagen die Moͤnche, ſie haͤtten bey der Beichte 


3 2 N“ 2 5 * 8 eg * SEE Em TR er en? ac 
a Sr a ee 


7 4 u 
> 


292 


noch eine Todſuͤnde vergeſſen, und um von der 
Strafe derſelben befreyet zu werden, muͤſſen 
ſie nun ein Almoſen geben. Dieſe Saͤulen 
ſollen ihre Kraft daher haben, daß Chriſtus 
vorher feine Füße in die Locher in wel: 
che ſie eingegraben ſind, geſetzt habe. Die⸗ 
ſe Capelle haben die Griechen inne. Wei⸗ 
ter hin iſt die Capelle des Loͤnginus, ſo ſoll 
der Mann geheißen haben, welcher Jeſum 
am Kreutze mit einem Speer in die Seite ge: 
ſtochen hat; er ſoll blind geweſen, durch das 
aus der Seite ſpritzende Blut aber ſehend ges 
worden ſeyn, worauf er an dieſer Stelle Buße 
gethan hat. — Sechs und dreyßig Schritte 
weiter findet man eine noch kleinere Capelle, 
die auf dem Orte ſtehet, wo die Kriegsknechte 
Chriſti Kleider unter ſich ſollen getheilet ha— 
ben. Beyde genannte Capellen wurden uns 
nicht geoͤffnet, weil wir fuͤr den Eintritt kein 
großes Douceur machen wollten. Von hier 
ſteigt man zwey Treppen in die Tiefe, die erſte 
hat dreyßig Stufen von Marmor, die andere 
aber iſt in den Felſen gehauen und hat eilf 
Stufen. Hier ſoll das Kreutz Chriſti gefun⸗ 
den worden ſeyn, welches die Juden in eine 


Ciſterne geworfen, und das Loch derſelben mit 
Steinen ausgefuͤllt hatten, damit die Juͤnger 
Jeſu ſich deſſelben nicht bemaͤchtigen koͤnnten. 
In der Folge fol die heilige Helena einen Ju⸗ 
den, der um die Sache gewußt, fo lange har 
ben martern laſſen, bis er den Ort angezeiget 
hat, wo das Kreutz Chriſti, befindlich gewe⸗ 
ſen. An dem Orte ſtehet ein Altar mit einem 
großen Kreutze, wer daſſelbe beruͤhrt, ſoll, 
wenn er mit einer Krankheit behaftet iſt, davon 
befreyet werden. Man zeigte uns auch ein 
Loch in dem Felſen, welches von dem Erdbe— 
ben herruͤhren ſoll, das zur Zeit des Todes 
Chriſti entſtand; es iſt einem Keller ſehr aͤhn⸗ 
lich, denn es iſt viereckigt; mitten darin ſte⸗ 
hen zwey große Marmorſaͤulen, welche alle 
Charfreytage ſchwitzen ſollen. — Koͤmmt 
man auf den eilf Stufen wieder herauf, ſo 
findet man in einem ſchmalen Gange die ſchoͤne 
Capelle, die der heiligen Helena zu Ehren von 
den Griechen erbauet worden iſt; ſie hat einen 
ſehr ſchoͤnen Altar, und neben demſelben iſt 
ein in Felſen gehauener Sitz, auf welchem die 
Helena geſeſſen haben ſoll, als ſie den Berg 
Calvaria durchbrechen ließ, um das Kreutz 
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Chriſti aufzuſuchen. Auf einer andern Seite 
dieſer Capelle iſt ein tiefes Loch, in welchem, 
dem Vorgeben der Moͤnche nach, das Fegefeuer 
ſeyn ſoll; dieſes Loch bringt ihnen viel ein, 
indem ſich leichtglaͤubiſche Menſchen leicht 
uͤberreden laſſen. Giebt ihnen ein Pilger nicht 
hinreichend Almoſen, ſo fuͤhren ſie ihn an die⸗ 
ſen Ort, und ſagen, ſeine ganze Familie waͤre 
im Fegefeuer, hätte er fie lieb, ſo wuͤrde er 
Almoſen geben und Meſſen leſen laſſen, um ſie 
von der Qual zu erloͤſen. Durch ein Sprach⸗ 
rohr ſucht man die Leichtglaͤubigen noch mehr 
zu hintergehen; man antwortet ihnen durch 
daſſelbe, wenn ſie in die Tiefe hinein nach et⸗ 
was fragen; es iſt daſſelbe auf allen Seiten 
mit Zeichen des Kreutzes bemahlt. Derjeni⸗ 
ge, welcher ſich hieher begiebt, muß ein gro⸗ 
ßes Kreutz auf die Schultern nehmen. — 
Steigt man die obere Treppe hinauf, ſo 
koͤmmt man links in die ſogenannte Capelle 
der Kroͤnung; dieſe hat ihren Namen davon, 
weil in derſelben ein durch die Laͤnge der Zeit 
ſchwarz gewordener, und mit einem Gitter 
umgebener Marmorſtein liegt; dieſer ſoll ehe⸗ 
mals im Richthauſe Pilati gelegen haben, 
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und auf ihm Chriſtus mit der Dornenkrone ge⸗ 
krönt worden ſeyn. Wer ihn beruͤhren will, 
muß einen halben Piaſter geben, hat aber da⸗ 
fuͤr nun wenigſtens das Verſprechen, daß er 
niemals von den Dornen werde verletzet wer⸗ 
den. a f 

Neben dieſer Capelle führt eine Treppe 
von achtzehn Stufen auf den Berg Calvaria; 
man findet da zuerſt zwey Capellen; dann zur 
rechten Hand den Ort, wo Chriſtus am Kreutze 
gehangen hat; er iſt mit gelbem, ſchwarzem 
und weißem Marmor belegt, ſo wie auch das 
Loch, in welchem das Kreutz geſtanden hat. 
Etliche Schritte davon ſtehet ein großes aus 
Silber gearbeitetes Crucifir, und bey demſel⸗ 
ben iſt das Bild der Maria und des Johannes 
in Marmor ausgehauen, auch mit Gold und 
Silber verziert. Auf beyden Seiten des Or⸗ 
tes, wo Chriſtus gekreutziget worden, ſtehen 
zwey Marmorſaͤulen; von einer zur andern iſt 
eine eiſerne Stange angebracht, an welcher 
zwölf ſilberne und drey goldene Lampen haͤn⸗ 
gen. Die Saͤulen ſollen den Ort anzeigen, 
wo die Schaͤcher gehangen haben. Zwanzig 
Fuß weiter ſtehen zwey Marmorſteine, wel: 
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che die Plaͤtze anzeigen, wo Maria und Jo⸗ 
hannes geſtanden, als Jeſus vom Kreutze rief: 
Siehe das iſt dein Sohn u. f. w. Weiler un⸗ 
ten am Berge zeigte man uns noch eine Ca⸗ 
pelle; hier ſollte Adams Grab ſeyn, auch ſind 
die Gräber der beyden Könige von Jeruſalem, 
Gottfried von Bouillon und Balduin, hier zu 
finden. Einige Schritte davon liegt eine Mar⸗ 
morplatte; hier ſollen die Freunde Jeſu geſtan⸗ 
den haben, als er ins Grab gelegt wurde. — 
Endlich kamen wir in das heilige Grab. Ehe 
man hineingehet, muß man ſeine Schuhe und 
Struͤmpfe ausziehen, worauf ein Mönch je: 
dem für einen Piaſter die Füße wiederum 
waͤſcht. Der Eingang iſt fehr, niedrig und en⸗ 
ge; gleich bey der Thuͤre findet man einen 
großen Stein, der mit Marmor uͤberzogen iſt, 
auf dieſem foll der Engel geſeſſen haben, wel⸗ 
cher die Auferſtehung Jeſu verkuͤndigte. Der 
Platz des Grabes ſtehet unter einem offenen 
Dache, deſſen Kuppel, die mit Blech bedeckt 
iſt, auf zwoͤlf Marmorſaͤulen ruhet. Das Grab 
iſt in Felſen eingehauen und mit duͤnnen Mar⸗ 
morplatten belegt. Tag und Nacht brennen 
hier ſechs und dreyßig ſilberne und ſechs gol⸗ 
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dene Lampen. Die ganze Capelle iſt nur fo 
groß, daß vier Mann geraͤumig darin ſtehen 
konnen. Gleich am Eingange bey dem vor⸗ 
her) erwähnten Steine hängen neun ſilberne 
Lampen, wovon zwey der größten vierzig 
Pfund wiegen; ſie ſind von den Maltheſerrit⸗ 
tern hieher geſchenkt worden. Hinter der Ca⸗ 
pelle des heiligen Grabes haben die Japheten 
eine kleine Capelle augebauet, aus welcher ein 
enger Weg in eine ausgehauene Felſengruft 
führt, worin Joſeph von Arimathia und Ni— 
kodemus ſollen begraben liegen. Zwiſchen dem 
Berge Calvaria und dem heiligen Grabe haben 
die Griechen eine Capelle; bey dieſer zeigen 
fie ein Loch, von welchem ſie ſagen, daß es 
der Mittelpunkt der Welt ſey; es iſt mit 
Meſſing ausgelegt. Die Griechen, welche 
uns dieß zeigten, ſagten, es habe lange vor 
Chriſti Geburt eine Saͤule da geſtanden, wor; 
an mehrere Geographen zu der Zeit, wenn 
Tag und Nacht gleich geweſen, bemerkt haͤt⸗ 
ten, daß ſie keinen Schatten von ſich werfe. 
Ueber dem Loche haͤngt ein ſtark vergoldeter 
Kronleuchter, desgleichen ein Kreutz, welches 
ein portugieſiſcher König dahin geſchenket hat, 
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Ich koͤnnte Ihnen noch fehr viel von vorgebli⸗ 
chen Heiligthuͤmern ſchreiben; allein ich will 
Sie mit luͤgenhaften Dingen, welche die Moͤn⸗ 
che fuͤr gewiſſe Wahrheit ausgeben, nicht laͤn⸗ 
ger aufhalten. Ich ſah mehrern feyerlichen 
Proceſſtionen zu; allein das, was ich da ſahe, 
erregte in mir Ekel gegen die Mönche, Am 
sten Tage führte uns ein Moͤnch auf den Berg 
Calvaria; die heilige Helena ließ ihn ſpren⸗ 
gen, und der Weg gehet durch eine auf der 
halben Hoͤhe des Berges erbauete Kirche, aus 
welcher man vermittelſt einer Treppe hoͤher 
hinauf ſteiget; nun fanden wir eine ſchoͤne 
Capelle, und in derſelben einen Stein; auf 
dieſem ſoll Abraham ſeinen Sohn Iſaak nie⸗ 
dergelegt haben, als er ihn opfern wollte. 
Der Capelle gegen uͤber ſteht ein großer Oli⸗ 
venbaum. Der Moͤnch ſagte, hier waͤre ehe⸗ 
mals ein Buſch geweſen, und aus demſelben 
habe man zu der Dornenkrone Jeſu die Dor⸗ 
nen geholt; hinter demſelben aber habe der 
Widder geſtanden, welchen Abraham an ſeines 
Sohnes Statt geopfert habe. Zwanzig Schritte 
weiter ſtehet eine andere Capelle auf eben dem 
Orte, wo Melchiſedeck dem Abraham, als er 
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vier Könige überwunden hatte, Brodt und 
Wein entgegen brachte; auf einem gro Ben 
Steine, der in der Capelle befindlich iſt, ſoll 
Melchiſedeck Gott ein Opfer gebracht haben. 
Ruͤckwaͤrts zu trift man auf das ſogenannte 
Kreuth or, desgleichen findet man nicht weit 
davon einen Stein, in welchem zwey menſch⸗ 
liche Fußtapfen zu ſehen find; es ſoll nehmlich 
ein Laienbrüder aus großer Andacht einſtmals 
in eine tuͤrkiſche Moſchee gegangen ſeyn, und 
daſelbſt die ehriſtliche Lehre verkuͤndiget haben, 
worauf er von den Tuͤrken ergriffen und hier 
verbrennet worden. Im Vorhofe der Kirche 
des heiligen Grabes befindet ſich ein Thurm; 
dieſen haben die Tuͤrken in den aͤltern Zeiten 
den Chriſten abgenommen, und ihnen dadurch 
zugleich den Gebrauch der darauf befindlichen 
Glocken verwehrt, auch ſey dieſelbe in eine 
Moſchee verwandelt worden. Allein die Gei⸗ 
ſter haͤtten die Tuͤrken in ihrem Gottesdienſte 
irre gemacht, und die ie Glocken an einen ſichern 
Ort gebracht, hiekauf haͤtten jene die Kirche 
wieder verlaſſen; die Glocken wuͤrden, wie 
ein Mönch vor 120 Jahren prophezenhet hat, 
zu einer gewiſſen Zeit von ſich ſelbſt an⸗ 
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zuſchlagen anfangen, welches das Zeichen 
ſeyn ſolle, daß die Chriſten das Jeruſalem 
wieder einnehmen ſollten. Auch in den uͤbri⸗ 
gen Theilen der Stadt hatten wir noch man— 
cherley Merkwuͤrdigkeiten zu beſehen. Vom 
Schloſſe der Piſaner, deſſen ich ſchon erwaͤhnt 
habe, gingen wir ohngefaͤhr fünfzig Schritte, 
und kamen an den Ort, wo Chriſtus nach 
ſeiner Auferſtehung den drey Frauen erſchie⸗ 
nen. Nicht weit davon ſtehet eine Moſchee, 
welche ehemals eine chriſtliche Kirche gewe⸗ 
ſen, und auf dem Platze erbauet worden iſt, 
wo des Apoſtels Thomas Haus geſtanden has 
ben ſoll. Von da koͤmmt man zur Kirche des 
Apoſtels Jakob; ſie iſt ſehr ſchoͤn von Steinen 
erbauet, und gehoͤrt den Armeniern; neben 
derſelben ſteht ein Kloſter, deſſen weitlaͤuf⸗ 
tige Gebaͤude jetzt aufs neue repariret worden 
ſind; es befinden ſich in denſelben gegen fuͤnf⸗ 
zig Zellen und tauſend Zimmer; darneben ge⸗ 
hört auch ein ſchoͤner Garten dazu; desglei⸗ 
chen eine gutgebauete Capelle, in welcher mir 
ein großer platter Stein gezeiget wurde, auf 
welchem die Eltern des Jacobus den Befehlen 
des Koͤnigs Herodes gemaͤß ſollen euthauptet 
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worden ſeyn. Beym Eintritte in dieſe Ca⸗ 
pelle machte man uns auch auf einem rothen 
großen Stein aufmerkſam, und verſicherte uns, 
daß an demſelben Moſes die zwey Geſetztafeln 
zerſchmettert habe. Von hier fuͤhrte man uns 
an den Ort, wo der Apoſtel Petrus gefangen 
gelegen, und zeigte uns die Ueberreſte der for 
genannten eiſernen Pforte, durch welche ein 
Engel Petrum aus dem Gefaͤngniſſe fuͤhrte. 
Eine halbe Stunde von dieſem Platze, ganz 
an der andern Seite der Stadt, ſtehet das Haus 
des Hohenprieſter Hannas, und in dem dabey 
befindlichen Hofe zeiget man einen Oelbaum, 
an welchem Jeſus angebunden worden; des⸗ 
gleichen einen Stein, in welchem eine Hand 
abgedruͤckt iſt; an demſelben ſoll ſich Jeſus 
angehalten, und ſeine Hand ſo tief eingedruͤckt 
haben, als ihn die Juden hin und her geſto⸗ 
ßen. Auf eben dieſer Straße, welche die Stras 
ße der Armenier genannt wird, ſtehet ein klei— 
nes Haus; vorher ſoll hier das Haus des Pha⸗ 
riſaͤers geſtanden haben, welcher Jeſum zur 
Mahlzeit zu ſich gebeten, und bey dem eine 
Weibsperſon Jeſu Fuͤße gewaſchen. Ehemals 
hat auf dieſem Plage zum Andenken der er: 
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waͤhnten Handlung eine Kirche geſtanden; 

jetzt wird das kleine Haus von einem Dolmet⸗ 

ſcher bewohnt. d 

Von dem Gebaͤude, welches man den 
Tempel Salomonis nennt, kann ich nur das 

Aeußere beſchreiben; denn wir konnten mit den 

Mulah, bey welchem wir um die Erlaubuiß 

in das Innere zu gehen anſuchten, nicht einig 

werden; er wollte zwoͤlf Piaſter haben, wir 

aber wollten ihm nur drey geben. Von dem 

Junern erzaͤhlte man uns zwar mancherley, 

und gab uns eine Beſchreibung; allein was 

ich nicht ſelbſt geſehen, will ich Ihnen nicht 

ſchreiben, weil Unrichtigkeiten mit unterlau⸗ 

fen koͤnnten. Dieſes Gebaͤude iſt, wie bekannt, 

nicht der vom Salomo erbauete Tempel, ſon⸗ 

dern es iſt von den Tuͤrken ſelbſt aufgefuͤhret; 

es iſt achteckigt, ‚grün angeſtrichen,, hat eine 

nit Bley hedeckte Kuppel, und von außen her⸗ 

um iſt die Erde ſechs Fuß breit rings herum 
mit Marmorplatten belegt, auch abwechſelnd 

mit Palmen: und Citronenbaͤumen beſetzt. 

9 Die große Hauptpforte hat ſechs Thuͤrme, 
1 und bey derſelben ſtehet eine Saͤule, an deren 
1 Platze der lahme Mann geſeſſen haben ſoll, 
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weichen Petrus geſund gemacht hat. — Auf 
der andern Seite dieſes Gebaͤudes, nicht weit 
von dem ſogenannten Stephansthore, iſt ein 
ausgetrockneter Teich; in dieſem ſoll ehemals 
Opfervieh gewaſchen worden, auch das hei⸗ 
lige Kreutz eine Zeit langt in demſelben vers 
ſenkt geweſen ſeyn. Die Tuͤrken ſelbſt betrach⸗ 
ten dieſe Stelle als einen heiligen Ort. — 
Von dieſem Teiche gehet man an die Mauer 
hin eine Viertelſtunde bis an das Gebaͤude, 
welches Joachimstempel genannt wird; es war 
ehemals eine Kirche, welche die Kaiſerin He— 
lena erbauet hat; man zeiget hier eine Art 
von Keller, in welchen man auf ein und zwan⸗ 
zig Stufen hinabſteiget, und wo die Maria, 
ſoll geboren worden ſeyn. Man findet in dem⸗ 
ſelben rey ſteinerne Tafeln, welche den Moͤn⸗ 
chen zu Altaͤren dienen; wenn ſie Fremde hie⸗ 
her fuͤhren, laſſen fie dieſelben gewöhnlich an: 
dem mittelſten Steine beichten; auf demſelben 
ſteht das Bild der Maria aus Holz geſchnit⸗ 
ten und mit weißem Flor behangen. Es wird 
auch alljaͤhrlich an dem Geburtstage derſelben 
in dieſem Gewoͤlbe Meſſe geleſen, und dafuͤr, 
ſo wie fuͤr die Freyheit, den Fremden dieſen 
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Ort zeigen zu duͤrfen, muͤſſen die Moͤnche den 
Tuͤrken 2060 Piaſter bezahlen. Von hier 
geht man in eine enge Gaſſe, an deren Ende 
man auf ein 112 Fuß langes und drey Stock 
hohes Gebaͤude ſtoͤßt; dieſes ſoll auch die He⸗ 
lena haben erbauen, und in demſelben taͤglich 
150 Arme ſpeiſen laͤſſen. Jetzt dient es den 
Tuͤrken zu einem Magazine. Vier Haͤuſer 
weiter trifft man das Hospital der Tuͤrken an, 
es iſt groß und zwey Stock hoch. Es lagen 
105 männliche Kranke in demſelben, welche 
in vier große Saͤle vertheilt waren. Der un⸗ 
terſte Raum hat die Wohnungen der dabey an⸗ 
geſtellten Perſonen, desgleichen die Kuͤche und 
andere Behaͤltniſſe. Will man dieſes Gedaͤude 
von innen beſehen, ſo muß man ſich bey dem 
dabey angeſtellten Arzte melden; dieſer hat 
ein großes Anſehen; erlaubt z. B. der Paſcha 
einem Fremden den Eintritt, und es iſt dem 
Arzte nicht gefaͤllig, ihm denſelben zu verſtat⸗ 
ten, fo darf man keinen Fuß hineinſetzen, und 
der Paſcha ſelbſt ſagt nichts dagegen. Alle 
vier Saͤle ſind verſchloſſen, und der Arzt fuͤh⸗ 
ret die Schluͤſſel bey ſich; zu jedem derſelben 
find zwey Auſwaͤrter beſtellt, welche wie Sol— 
daten 
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daten einander abldien. Wenn in einem 
Saale etwas vorfaͤllt, fo ziehet derjenige, wels 
cher die Wache hat, an einem Drahte, der 
mit einer kleinen Glocke, welche in ſeines 
Abloͤſers Stube haͤngt, verbunden iſt; dieſer 
nun meldet dem Arzte, daß ſein Kammerad 
die Glocke gezogen, worauf beyde in den Saal 
gehen und nachſehen, was vorgefallen iſt. — 
Die Einrichtung iſt gut, und ich haͤtte hier 
die Ordnung und Reinlichkeit, welche ich wirk⸗ 
lich fand, nicht geſucht. Die Kranken liegen 
nach der Reihe auf Matratzen, und werden 
von dem Aufpaſſer bedient; in jedem Saale 
befindet ſich ein Verſchlag, wo ſie ihre Noth⸗ 
durft verrichten, und wohin die kraͤnkern von 
den geſuͤndern gefuͤhrt werden. Alle zwey 
Stunden wird der Aufpaſſer abgeloͤßt, bey 
welcher Gelegenheit der Arzt mit herumgehet, 
und den, welcher abgeloͤßt wird, befragt, wie 
ſich die Kranken befinden, auch nachſiehet, ob 
alles nach ſeiner Vorſchrift ausgefuͤhret wird. 
Hat er dies Geſchaͤft verrichtet, ſo ſchließt er 
den Saal zu und gehet weiter. Alle vier Stunz 
den wird den Kranken Suppe oder Thee, und 
wenn es noͤthig iſt, Medizin gereicht. Im 
u 
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fe befindet ſich ein kleines Gebäude „in 
welchem die Arzneymittel zubereitet werden; 
desgleichen ſtehet auf eben dieſem Hofe das 
Hoſpital fuͤr die weiblichen Kranken, welches 
vir aber nicht beſehen durften. Dieß ganze 
Hoſpital wird von dem Pachte oder Tribute, 
welchen die Chriſten fuͤr ihre Kirchen geben 
muͤſſen, erhalten. Der Arzt erlaubte uns 
nicht, daß wir den Kranken etwas geben durf⸗ 
ten, ſondern zeigte uns ein Stuͤck eines ans: 
gehoͤhlten Stammes, in welches wir unſere 
Geſchenke warfen. 


Am 7ten Tage unſers Hierſeyns beſahen 
wir den Weg, welchen Jeſus mit dem Kreutze 
gegangen iſt. Er faͤngt bey dem Hauſe des Pi⸗ 
latus an, geht dann eine Viertelſtunde weit 
durch eine enge Straße, die Koriuthſtraße ge⸗ 
nannt; fie war ſonſt mit einem Thore vers 
ſchloſſen, jetzt aber iſt ſie offen, und wird von 
den Chriſten in großen Ehren gehalten; 
denn wenn einer durch dieſelbe gehet, ziehet 
er ſeine Schuhe aus. — Der Weg fuͤhrt 
dann an den Ort, wo das Haus des Philip⸗ 
pus geſtanden hat, und an welchem die He⸗ 
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lena eine ſchoͤne Capelle erbauen ließ, die jetzt 
einem tuͤrkiſchen Offiziere zur Wohnung die⸗ 
net. Man erzaͤhlte mir, die Tuͤrken haͤtten 
dieſelbe zu einem Pferdeſtalle brauchen wollen; 
allein die hineingebrachten Pferde haͤtten nie⸗ 
mals laͤnger als drey Tage gelebet. In der 
Naͤhe dieſes Gebaͤudes iſt auch Jeſus gegeiſelt 
worden; zum Andenken findet man eine Saͤu⸗ 
le. Etwas weiter ſteht ein Haus auf dem 
Orte, wo das ehemalige Richthaus geſtanden 
hat, und in einer kleinen Entfernung die Woh⸗ 
nung des Landpflegers, wo die Soldaten Je⸗ 
ſum verſpottet und geſchlagen haben; noch jetzt 
werden dort Miſſethaͤter zum Tode verurtheilt. 
Nun kommt man auf die Chriſtusbruͤcke, und 
nicht weit davon ſieht man die Ruinen einer 
Kirche, welche auf eben dem Platze geſtanden 
hat, wo Maria, als ſie Jeſum vorbey fuͤhren ſah, 
in Ohnmacht gefallen ſeyn ſoll. Am Ende 
dieſer Straße ſtehet ein ſchlechtes Haus; auf 
deſſen Stelle ſoll ehemals eine von der Helena 
erbauete Kirche geſtanden haben, und hier ſoll 
Jeſus mit dem Kreutze gefallen ſeyn, worauf 
man den Simon von Cyrene gendthiget, daſ— 
ſelbe zu tragen. Nun koͤmmt man an mehrere 
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Straßen; geht man in die zur rechten Hand, 
welche die Neuſtaͤdter-Straße heißt, ſo fin⸗ 
det man auf der linken Seite derſelben einen 
ſchoͤnen Pallaſt, in welchem der Paſcha von 
Gaza wohnt. Mehrere Haͤuſer weiter hin 
trifft man auf ein kleines ſchlechtes Haͤuschen; 
in dieſem ſoll die heilige Veronica gewohnt ha⸗ 
ben, welche Chriſtum ein Schweißtuch zuge⸗ 
worfen, und in welchem derſelbe ſeine Geſtalt 
abgedruckt haben ſoll; es ſoll ſich noch, der 
Meynung der Mönche, in Rom befinden. 
Der Weg fuͤhrt dann an das Richtthor, von 
welchem noch ein Schwibbogen ſtehet. Durch 
dieſes iſt Jeſus nach Golgatha gefuͤhret wor⸗ 
den. — 

Außer der Stadt trifft man, wenn man 
zum Stephansthore hinaus gehet, zuerſt das 
Thal Joſaphat an; beym Eingange liegt ein 
großer Stein, welcher zum Andenken der Stei⸗ 
nigung des Stephani dient; eine von der He⸗ 
lena hier erbauete Capelle iſt wieder verfallen. 
In einem in der Naͤhe befindlichen Brunnen, 
der in einem Garten liegt, ſollen die Juden 
den Leichnam des Stephani geworfen haben. — 
Auf der rechten Seite im Thale iſt das Grab 
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der Maria; weil es die Türfen im Beſißze 
haben, durften wir nicht hineingehen. Zwanzig 
Schritte weiter zeigte man uns einige Ruinen, 
welche von dem Meyerhofe ſeyn ſollen, bey 
welchem Jeſus zur Zeit feiner Leiden acht ſei⸗ 
ner Juͤnger zuruͤckließ; und noch weiter iſt ein 
breiter Felſen, wo Jeſus die uͤbrigen drei 
Juͤnger ſchlafend angetroffen hat. Auch hier 
ſoll Petrus dem Malchus das Ohr abgehauen, 
und Judas ſeinem Lehrer den verraͤtheriſchen 
Kuß gegeben haben. Chriſten und Tuͤrken 
halten dieſes Thal ſehr in Ehren; die Chri⸗ 
ſten deswegen, weil ſie glauben, daß in dem⸗ 
ſelben das juͤngſte Gericht gehalten werden 
ſoll; die Tuͤrken deswegen, weil hier Mar 
homed wieder erſcheinen und alle Unglaͤubige 
in das Thal verſenken ſoll. Es hat ein und 
eine halbe Stunde im Umfange und iſt ſehr 
fruchtbar; denn der Bach Kidorn fließt mit: 
ten hindurch; uͤber denſelben war ehemals 
eine Bruͤcke, uͤber welche David vor ſeinen 
Feinden geflohen iſt; man zeigte uns noch 
die Pfeiler davon. Ueber derſelben iſt das 
Grab des Joſaphat; es iſt eine Hoͤle in 
welcher man nichts ſiehet. Zehn Schritte 
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davon ſoll das Grab des Abſolon ſeyn; es iſt 
jetzt ein mit Stein zugeworfenes Loch; Ju⸗ 
den und Tuͤrken, welche hier vorbei gehen, 
pflegen einen Stein darauf zu werfen, um 
ihn auch noch jetzt zu beſtrafen. Neben dem⸗ 
ſelben iſt eine Hole, in welcher ſich Jacobus 
der jüngere zur Zeit der Leiden Chriſti verſteckt 
gehabt, und die er dann verlaſſen hat, als ihm 
Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung erſchien. 
Ehe man das Thal verlaͤßt, kommt man an 
das Grab Zachariaͤ; es iſt mit einem eiſernen 
Gitter umgeben, und die Griechen haben es 
inne. Man zeigte uns hier noch verſchiedene 
ſogenannte heilige Stellen; allein der unfinnis 
gen Beſchreibungen wegen, welche die Tuͤrken 
davon machten, will ich nichts davon erwaͤh⸗ 
nen. 

Von hier koͤmmt man ins Thal Japhet, 
wo die Juden ihre Kinder dem Moloch, der 
aus Kupfer gemacht war, opferten. Joſua 
ließ dieſes Thal verſchuͤtten. Von hier geht 
der Weg zum Berge der Aergerniß, welcher 
den Juden jetzt zum Begraͤbnißplatze dient; 
ehemals haben bier diejenigen Pallaͤſte geſtan⸗ 
den, in welchen die Kebsweiber Salomonis 
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wohnten. Auf der andern Seite des Berges 
ſtehen etliche Baͤume, unter denen man auch 
ein Stuͤck eines Baumes ſieht, welches ſechs 
Fuß hoch iſt, und von welchen man erzaͤhlt, 
daß ſich Eh daran gehangen habe. Unten 
am Berge ein Teich; in dieſem ſoll ſich 
er Blinde, N Me Jeſus das Geſicht wie— 

ae nfte, gewaſchen haben; er Wi noch 
1118 der Wunderteich genannt. In der Naͤhe 
ſtehet eine Saͤule, welche den Ort anzeiget, 
wo der Koͤnig Manaſſe den Prophe eten Je⸗ 
ſaias vermittelſt einer hölzernen Säge ſoll has 
ben durchſaͤgen laſſen; und darneben ſtehet 
ein Maulbeerbaum, unter welchen ſich das 


Grab 15 aid befinden ſoll. — Nun führt der 
Weg auf den Berg Gihon; er liegt gegen 


} 
Morgen un 10 ein Theil des Golgatha; auf 
dieſem 55 Salomo gekroͤr f 
eben daſelbſt entſpringt der 8 
mens, und wird in der Bibe 
obern Teichs genannt. In der Naͤhe 
Acker des Faͤrbers gelegen, wo ſich eine aſy⸗ 
riſche Armee gelagert hatte, unter welcher ein 
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Enz in einer einzigen Nacht viele kauſende 


toͤdtete; — noch etwas veiter hin, iſt der 
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Blutacker, Hackeldama genannt; diefer wurde 
von den Juden für diejenigen dreißig Silber- 
linge gekauft, welche Judas Iſcharioth fuͤr 
die Verraͤtherey an Jeſu erhalten hatte, aber 
bald zuruͤck gab; er iſt neunzig Fuß lang und 
ſiebzig breit, und hat auf der Seite nach 
dem Oelberge zu eine Mauer. Von der Erde 
deſſelben hat die Helena einige Fuder nach 
Rom bringen laſſen, und man giebt vor, daß 
ſie keinen einheimiſchen Todten in ſich leide, 
ſondern denſelben in einer Zeit von vier und 
zwanzig Stunden wieder von ſich werfe. 
Oben auf dem Berge ſtehet noch eine Mauer, 
welche von dem ehemals daſelbſt geſtandenen 
juͤdiſchen Rathhauſe uͤbrig ſeyn fol, Es woh⸗ 
nen hier viel Araber in Hoͤlen unter der Erde. 
Auch ſoll auf der einen Seite ehemals der Bes 
graͤbnißplatz der Juden geweſen ſeyn. 

Ehe wir den Berg Zion beſtiegen, beſa— 
hen wir gleich dabey die Ruinen einer Kirche, 
welche die Helena an eben dem Orte erbauen 
ließ, wo das Haus geſtanden, in welchem 
die Juͤnger Jeſu aus Furcht vor den Juden 
bey verſchloſſenen Thuͤren verſammelt gewe— 
ſen, und wo Jeſus mitten unter ſie getreten; 
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in eben dieſem Haufe ſoll auch Jeſus vor ſei⸗ 
nem Tode feinen Juͤngern die Fuͤße gewaſchen, 
das heilige Abendmahl eingeſetzt, und ſeine Juͤn⸗ 
ger zur Standhaftigkeit ermahnt haben. Die 
Kirche gehoͤrte den Griechen und brannte 1784 
weg; man hatte Verdacht, daß die Maaber 
das Feuer angelegt hätten, um ſich für eine ver: 
meinte Beleidigung zu raͤchen. Man zeigte 
uns ferner in der Naͤhe ſogar den Ort wo 
Petrus Jeſum verlaͤugnet, und die Hoͤhle in 
welcher der Hahn geſeſſen, welcher wegen der 
Verlaͤugnung drey Mal gekraͤhet hat. — Von 
dem Hauſe des Kaiphas, und von der Burg 
Zion fanden wir einige Ruinen. — 

Auch der Oelberg zog unſere Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich; er geht in der Laͤnge von Mitter⸗ 
nacht nach Mittag zu, und hat vier Spitzen, 
welche man fuͤglich vier Berge nennen kann. 
Er iſt noch einmal ſo hoch als der Berg Zion, 
und iſt aͤußerſt fruchtbar; er bat viel Feigen— 
Citronen- und Pomeranzenbaͤume, auch wird 
ein guter Wein darauf erbauet. — Zuerſt 
führte man nus an die Stelle, von welcher 
Jeſus Uber die Stadt und den Tempel Bes 
trachtungen angeſtellt, und das nahe bevor» 
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ſtehende traurige Schickſal vorher verkuͤndiget 
hat; es hat ehemals eine Kirche auf dieſem 
Orte a Etwas hoͤher hinauf find die 
Graͤber der Propheten, ſaͤmmtlich in Felſen 
a: man kann unter der Erde, wie in 
einem Keller aus einem in das andere gehen. 
Eine Viertelſtunde noch hoͤher hinauf, koͤmmt 
man an eine verfallene Capelle, welche des⸗ 
wegen erbaͤuet worden, um den Ort zu mer⸗ 
ken, wo Jeſus zu ſeinen himmliſchen Vater 
gebetet hat. Etwas weiter ſtehet eine Kapelle 
zum Andenken der Himmelfahrt Jeſu; gleich 
beym Eingange in dieſelbe liegt ein Stein, in 
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welchem die Fußtapfen eines Menſchen zu 
ſehen ſind; auf dieſem ſoll Jeſus geſtanden 
e als er gen Himmel gefahren iſt. Am 
Himmelfahrtstage wird bey der Capelle unter 
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ea Be Gottesdienſt gehalten. — Ich 
koͤnnte m ioch Vieles ſchreiben, und 
manche 55 erzaͤhlen, die mir als wahr ge⸗ 
ſagt wurden, von denen ich aber, ſo wie von 
vielen A die ich Ihnen ſchon erzählt 
habe, gleich einſehe, daß ſie erdichtet ſind. 
Leben Sie recht wohl. 
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Achtzehn ten Brie ee 


am 2. Maͤrz 1799. 


Am 17. machten wir eine Reiſe nach Beth⸗ 
lehem, welches ein und dreyviertel Meile von 
Jeruſalem liegt. Wir kamen zuerſt an einen 
Teich; in dieſem ſoll das Bad geweſen ſeyn, 
in welchem ſich Bathſeba gebadet, als ſie der 
König David geſehen; er iſt mit Steinen, die 
blos uͤber einander gelegt ſind, eingefaßt, hat 
wenig Waſſer, und ſoll bisweilen gauz eins 
trocknen. Darneben iſt ein Brunnen mit gu⸗ 
tem Waſſer, welches in ein Becken geleitet 
. damit ſich die . deſſelben bedie⸗ 

ien koͤnnen. Weiter hin e wir den Verg 
er an, auf welchen ein Thurm ſtehet, 
worin der alte Simon geböhet Nicht weit 
davon ſtehet ein Feigenbaum, an deſſen Stelle 
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vorher ein Terebinthenbaum geſtanden hat, 
welcher ſich vor dem Kinde Jeſu geneiget ha- 
ben ſoll. Andere Stellen, wo die Weiſen 
aus dem Morgenlande den Stern wiederum 
erblicket, wo der Prophet Habakuk geſeſſen 
u. a. m. uͤbergehe ich in der Beſchreibung, 
weil man zu viel fabelhafte Erzaͤhlungen mit 
einmiſcht. Eine Stunde ſeitwaͤrts ſtehet Alt 
Bethel, wo man noch den Ort zeiget, wo 
Jakob gelegen, als er im Traume die Him— 
melsleiter geſehen. — Ein ſchoͤnes Thal fuͤhrt 
bis an das Grab der Rahel, und an den ſo— 
genannten Davidsbrunnen; letzterer hatte drey 
Zugaͤnge, die mit einer Mauer und Schwib⸗ 
boͤgen verſehen waren; jetzt ſiehet man nur 
och einige Ruinen davon. Der Feigenberg 
liegt eine halbe Stunde vor Bethlehem, und 
man erblickt von demſelben eine ſchoͤne frucht— 
bare Gegend mit Weinbergen, Feigengaͤr— 
ten u. a. m. 

Bethlehem wird von den Einwohnern 
eine Stadt genannt, ſie iſt aber weiter nichts 
als ein ſchlechter Flecken auf einer Anhoͤhe am 
Gebirge Juda; rings herum ſind fruchtbare 
Thaͤler und in denſelben findet man allerley 
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Fruͤchte und Gewaͤchſe. Außer einem Franz 
ziskanerkloſter hat der Ort zwanzig ſchlecht 
gebaute Haͤuſer, die von Tuͤrken, Arabern, 
Griechen und catholiſchen Chriſten bewohnet 
werden, und welche einen Handel mit Wein, 
Feigen und Oel nach Jeruſalem treiben. Die 
Catholiken verfertigen auch noch allerley 
Schnitzwerk, als Cruzifixe, Bilder u. a. m. 
welches ſie an die Fremden theuer verkaufen, 
die ſie daun in ihre Heimath mit zuruͤck neh⸗ 
men. — Das Kloſter liegt gegen Oſten zu; 
ein großer Theil deſſelben iſt eingeſtuͤrzt; denn 
von 207 Zellen, welche es gehabt haben ſoll, 
hat es nur noch 36. Man hat verſucht, es 
wieder aufzubauen; allein die Tuͤrken haben 
es gehindert. Es iſt eigentglich in drey Theile 
getheilt, wovon die Griechen, Franziskaner⸗ 
Moͤnche und mehrere andere Catholiken, jede 
Parthie kinen Theil beſitzen. Die Kirche ges 
hoͤrt den Griechen; doch erlauben ſie auch den 
uͤbrigen beiden Theilen ihren Gottesdienſt da⸗ 
rin zu halten; ſie hat drey Altaͤre und iſt in⸗ 
wendig gut verziert. Vom Eingange an fuͤhrt 
ein Gang von 56 ſchoͤnen roth und weiß ger 
ſprenzten Marmorſaͤulen, die ſechszehn Fuß 
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hoch und zwey Fuß dick find, durch die ganze 
Kirche; desgleichen iſt der Fußboden auch mit 
Marmorplatten belegt. Die erwaͤhnten Saͤu⸗ 
len tragen vermittelſt einiger uͤber ſie gelegten 
Querbalken aus Cedernholze das ganze obere 
Gebaͤude der Kirthe. In einem Balken zeig⸗ 
ten uns die Mönche einen Hieb, und erzaͤhl⸗ 
ten, daßß, als die Türken das Land einge⸗ 
nommen, und ſie dieſe Kirche hätten vernich⸗ 
ten oder eine Moſchee daraus machen wollen, 
habe einer derſelben mit einem Beile in den 
Balken gehauen, worauf aus dem Hiebe eine 
Schlange hervor gekrochen, die ihn auf der 
Stelle ums Leben gebracht habe. Dieſe Be⸗ 
gebenheit habe dann die Tuͤrken von ihrem 
Vorhaben zuruͤckgehalten. — Der noch ſte⸗ 
hende Theil des ganzen Gebaͤudes iſt mit Bley 
gedeckt. — Von beyden Seiten des Chors 
kann man in den ſogenannten Stall kommen, 
in welchem Chriſtus gebohren wurde. Die 
Griechen haben auch dieſen Ort inne; von der 
rechten Seite des Chors ſteiget man auf 
dreyzehn, und von der linken auf zwoͤlf Stu⸗ 
feu an den Ort hinunter; es iſt eine in den 
Felſen gehauene Hoͤhle; zur Rechten ſtehet 
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ein Altar, und darneben auf der Stelle wo 
die Geburt geſchehen, liegt eine Marmor⸗ 
platte mit goldenen und ſilbernen Sternen 
geziert, und auf deren Rande der Name Jeſus 
zu leſen iſt. Zwey St Age tiefer! kömmt man 
in eine andere ganz kleine Hoͤhle; hier iſt eine 
Krippe in den Felſen ge ee in dieſer ſoll 
Jeſus gelegen haben, als die Magier aus 
dem Morgenlande kamen ihn zu ſehen. Hier 
brennen Tag und Nacht zwoͤlf Lampen, acht 
von Silber und vier von Golde. Als wir 
dieß alles beſehen hatten, fuͤhrten uns die 
Moͤnche uͤber die Treppe zur linken Hand zu⸗ 
ruͤck, und wir gingen nun in die Capelle, 
welche die Franziskaner inne haben; ſie iſt 
nicht groß aber ſchön; ſie zeigten uns die 
Zelle, in welcher Hieronymus die Bibel uͤber⸗ 
ſetzt hat, desgleichen das Grab der frommen 
Roͤmerin Paula, welche ſich nach ihres Man⸗ 
zes Tode mit ihrer Tochter hierher begeben, 
um bey den Hieronymus zu ſterben; auf ihrem 
Grabe findet man viel Lateiniſche Innſchrif⸗ 
ten, die aber nicht mehr zu leſen ſind. Wenn 
man ſich von dem Grabe etwas rechts wendet, 
koͤmmt man auf vier Stufen in eine Hoͤhle, 
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die Höhle der unfchuldigen Kinder genannt; 
hier ſollen alle diejenigen Kinder begraben 
worden ſeyn, welche Herodes in Bethlehem 
umbringen ließ. Darneben iſt das Grab des 
Hieronymus, auf welchem ein Stein liegt; 
die Grabſchrift ſoll vom Golde geweſen, aber 
in der Folge geſtohlen worden ſeyn. 

Eine halbe Stunde von Bethlehem auf 
der Oſtſeite liegt ein Huͤgel; auf dieſem ſollen 
die Hirten gehuͤtet haben, zu denen Engel 
kamen und die Geburt Jeſu verkuͤndigten; jetzt 
ſtehen hier ſchoͤne Oel- und Feigenbaͤume. 
Einige Schritte von dem Huͤgel rechts im 
Thale hat eine Kirche geſtanden, zum Zeichen, 
daß hier Jakob ſeine Huͤtten aufgeſchlagen 
habe. In einigen nicht weit entfernten kleinen 
Haͤuſern ſollen die eben erwähnten Hirten ges 
wohnt haben. Eine Viertelſtunde davon ruͤck— 
waͤrts nach Bethlehem zu fuͤhrten uns die 
Moͤnche in eine Hoͤhle, und ſagten: hier ha⸗ 
be ſich Maria mit ihrem Kinde aufgehalten, 

als ihr Herodes nachgeſtellet; der Eingang 
iſt ſehr eng, die Hoͤhle ſelbſt aber iſt 50 
Schritte lang, und in einen weißen Felſen 
gehauen. Die Mönche erzählten von dieſem 
Felſ ſen 
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Felſen viel Wunderdinge, z. B. wenn eine 
Frau keine Milch habe, um ihrem Kinde die 


Bruſt zu reichen, duͤrfe ſie nur ein Stuͤck dies ' 


ſes Steines, wie eine Erbſe, zu Pulver klop⸗ 


fen und einnehmen, ſogleich werde fie hinrei⸗ 


chend Milch fuͤr ihr Kind bekommen. Die 
Moͤnche verdienen ſich damit eine anſehnliche 
Summe, ſie ſtoßen den Stein zu Pulver, ver⸗ 
miſchen daſſelbe mit Waſſer und backen kleine 


Kuchen daraus, auf welche fie das Zeichen 


des Kreuzes druͤcken. Dieſe ſchicken ſie dann 
in der ganzen catholiſchen Chriſtenheit herum, 
und der Aberglaube verfchafft ihnen viele Kaͤu⸗ 
fer. — Am Iten trafen wir wieder in Jeru— 
ſalem ein; wir haͤtten zwar auf unſerer Ruͤck⸗ 
reiſe noch manche ſogenannte heilige Orte be— 
ſehen koͤnnen; allein wir wußten ſchon, daß 
das, was man daſelbſt ſehen konnte, nicht der 
Wahrheit gemaͤß ſo alt war, als es ſeyn 
ſollte. Auch hatten gerade zu dieſer Zeit die 
Tuͤrken bey Hebron ein Lager bezogen; um 
nun nicht von dieſen beunruhigt zu werden, 
gingen wir wieder nach Jeruſalem. Wir hiel⸗ 
ten uns hier noch einige Tage auf, und reits 
ten dann in der Abſicht am 22ſten Februar 
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fort, um die Gegend weiter zu beſuchen. Wir 
nahmen noch zwey Begleiter aus der Stadt 
mit; und kamen zuerſt nach Emahus; der 
Weg iſt deswegen merkwuͤrdig, weil ſich auf 
demſelben Jeſus zu ſeinen Juͤngern geſellte, 
da ſie ſeinen Tod betrauerten. Der Weg iſt 
ſchlecht, und gehet uͤber ein hohes Gebuͤrge, 
welches von Arabern bewohnt wird, von da 
bis nach Emahus iſt die Gegend unfruchtbar, 
auch findet man hier keine Haͤuſer. Man rech⸗ 
net den Weg von Jeruſalem nach Emahus 
drittehalb Meilen, wir brachten aber einen ganz 
zen Tag zu, ehe wir denſelben zuruͤcklegten. 
Emahus, ein kleines Städtchen von 
150 ſchlecht gebauten Haͤuſern iſt mit einer 
Mauer umgeben, und hat ein Caſtel mit zwey 
Kanonen und zwanzig Mann Beſatzung. Die 
Einwohner beſtehen aus Juden, Tuͤrken und 
Chriſten, die alle oͤffentliche Bethaͤuſer haben, 
und ſich vom Feldbaue und der Schafzucht 
maͤhren; nur einige Chriſten verfertigen ſeidene 
Zeuge und Teppiche. Im Jahre 1771 ſollen 
mehrere Griechen dieſen Ort erſt wieder auf⸗ 
gebauet haben. Eine Stunde davon liegt das 
Dorf Baalhaſer, wo Abſalon ſeinen Bruder 
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Ammon getdͤdtet; eine Stunde weiter das 
Dorf Auſam von 16—20 ſchlechten Hütten, 
von wo der Weg rechter Hand beym Gebuͤrge 
Ephraim vorbey zum Berge Saphim fuͤhret, 
wo Samuel begraben liegt; es ſtand ſonſt eine 
Capelle hier, die in eine Moſchee verwandelt 
wurde, aber jetzt eingeſtuͤrzt iſt. Anf eben 
dieſem Berge haben ſich auch die Iſraͤeliten 
verſammelt, als ſie ſich vom Samuel einen 
Koͤnig ausbaten; der Ort iſt mit Baͤumen bes 
ſetzt. Am Kranze des Berges ſind die Graͤ⸗ 
ber der alten Koͤnige; ſie ſind in Felſen ges 
hauen und mit Bildhauerarbeit verziert, die 
aber durch die Zeit ſehr unkennlich geworden 
iſt; auch find mehrere Gräber. verſchüͤttet. 
Ehemals wohnten in der Gegend viele Araber 
ſie wurden aber, da ſie viele Raͤubereyen be⸗ 
giengen, verjagt. — Von hier wendeten wit 
uns wieder nach Jeruſalem, und nahmen den 
Weg nach Nordweſt zu; wir kamen an die 
Hoͤle, wo Jeremias ſeine Klaglieder geſchrie⸗ 
ben hat, und ſahen in derſelben einen Stein, 
der fuͤnf Fuß lang und viertehalb Fuß breit 
war; dieſer ſoll dem Jeremias zum Lager ge 
dient haben. Die Hoͤle iſt vierzig Ellen tief 
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in den Felſen gehauen; mitten in derſelben 
fließt aus dem Felſen ſchoͤnes reines Waſſer, 
welches haͤufig nach Jeruſalem geholt wird. 
Vor der Hoͤle ſteht eine kleine Moſchee, in 
welcher ſich beſtaͤndig ein Tuͤrke aufhaͤlt, der 
den Reiſenden die Wege zeigt, und ſie auch in 
die Hoͤle fuͤhrt; wir zahlten ihm fuͤr feine 
Muͤhe einige Niaſter. 

Am aaſten giengen wir ni 
11 Meile weit nach Bethanien; der Weg geht 
durch das Stephansthor uͤber den Bach Kidron, 
durch das Thal Joſaphat; der Berg der Aer⸗ 
gerniß bleibt zur Rechten, und der Delberg 
zur Linken liegen, dann koͤmmt mau in ein 
tiefes Thal, in welchem der Feigenbaum ge⸗ 
ſtanden hat, den Jeſus verfluchte; desglei⸗ 
chen ein verfaͤllenes Haus, in welchem Simon 
der Ausſaͤtzige gewohnet, und wo ein Weib 
Jeſum kurz vor ſeinem Leiden mit koſtbarem 
Waſſer geſalbet. Sechs Schritte weiter iſt die 
Hoͤle, in welcher Lazarus begraben worden, 
ſie iſt auf achtzig Schritte lang und hat einen 
ſchmalen Eingang; bey derſelben findet man 
auch noch Ueberreſte von einer Capelle, An 
einem kleinen Fluſſe, der in der Naͤhe befind⸗ 
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lich iſt, hat das Haus der Maria und Martha 
geſtanden. Von hier fuͤhret ein Fußſteig, an 
welchem man einen Stein antrifft, wohin 
Martha Jeſu entgegen gegangen, zu den Ue— 


berreſten von Betphage, wo jetzt bloß eine ein⸗ 


zige Hütte ſtehet, die ein armer Mann be— 
wohnt, welcher dem Reiſenden zum We 15 
dient. Von hier ließ Jeſus durch zwey Juͤn— 
ger die Eſelin und einen jungen Eſel holen, 
und hielt darauf ſeinen Einzug in Jeruſalem; 
auf dem Platze, wo dieſer geſtanden, liegt ein 
platter Stein. — Nun kehrten wir wieder in 
die Stadt zuruͤck. 10 

Am 25ſten machten wir uns auf den 
Weg nach Jericho und zu dem todten Meere; 
wir mußten beſtaͤndig Gefahr laufen, von 
Raͤubern angefallen zu werden, da ſich viele 
derſelben in dieſer Gegend aufhalten. Wir 
gingen durch das Thal Joſaphat, ließen Ber 
thanien zur linken Hand liegen, und kamen 
an einen Brunnen; von da gingen wir uͤber 
zwey kleine Gebuͤrge durch eine anmuthige Ge— 
gend, kamen an eine Ebene, in welcher nichts 
als weißer Sand zu ſehen war, und gelangten 
endlich an das todte Meer. Dieſes hat ein 
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ſtinkendes ſchlechtes Waſſer, welches beſtaͤudig 
einen Dampf von ſich giebt, der die ganze 
Gegend in der Entfernung von einer Meile 
unfruchtbar macht. Die herumliegenden Berge 
ſehen aus, als ob etwas verbrannt waͤre, und 
die Felſen find mit einer ins Schwarze fallens 
den Maſſe gleichſam uͤberzogen. Inſekten und 
Voͤgel trifft man in dieſer Gegend gar nicht 
an; wir fanden zwar einige Gerippe von Voͤ⸗ 
geln; dieß koͤmmt aber daher, daß ſich biswei⸗ 
len einige zu ſehr naͤhern, und dann vom 
Dampfe und der Ausduͤnſtung erſtickt werden. 
Eine Meile davon im Umkreiſe wohnen viele 
Menſchen, beſonders Araber, die das Salz 
aufſammeln, welches das Meer aus wirft; 
zwey Perſouen koͤnnen binnen einigen Stunden 
mehrere Scheffel zuſammenbringen; es iſt 
ſehr gut und wird weit und breit verhandelt. 
Auch wirft dieſes Meer eine Maſſe aus, die 
ſchwarzgelb ausſieht, nach und nach harte 
wird, und den Bewohnern der Gegend ſtatt 
des Holzes zur Feuerung dient; die Flamme 
iſt blau, und die uͤbrig bleibenden Stuͤcke ſehen 
aus wie Schmiedeſchlacken; aus ihnen wird 
eine ſchwarze Farbe verfertiget. Daß die 


Marie 
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Städte Sodom, Gomorrha und Zeboim ehe⸗ 
mals hier geſtanden, iſt allgemein bekannt. 
Man zeigte uns in einiger Entfernung auch ein 
Stuͤck Felſen, welches mit einer ſalzartigen 
Maſſe uͤberzogen war, und ſagte, dieß waͤre 
Loths verwandeltes Weib. Ich fand an dieſer 
ſogenannten Saͤule mehrere tauſend Namen 
von Perſonen aus mehrern Nationen, und 
ſetzte den meinigen auch hinzu. — Ich habe 
über den Untergang der ebengenannten Staͤdte, 
und über die Verwandlung der Frau des Loth 
mancherley fagen hören, will aber hier nur die 
Meynung anfuͤhren, welche in der umliegen⸗ 
den Gegend am meiſten beguͤnſtigt wird, und 
die mir ein alter Araber umſtaͤndlich erzaͤhlte. 
In der Schrift wird dies Meer der See der 
Ebene, auch der Salzſee genannt, und hatte 
ein fruchtbares Thal eingeſchloſſen, in wel⸗ 
chem die Staͤdte Gomorrha, Sodom und 
Zeboim fo, wie auf einer Inſel lagen; es ſoll 
damals 30 Meilen lang und 8 Meilen breit: 
geweſen ſeyn, mit Einſchluß der genannten 
Staͤdte. Bey Sodom und Zeboim lag ein 
kleiner Berg, der Schwefelberg genannt, weil 
daſelbſt Schwefel und Pech gefunden wurden, 
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und unter dieſem war in der Erde wahrſchein⸗ 
lich auch Waſſer verborgen, wohin ſich mit 
der Zeit nach und nach das Waſſer des Salz— 
ſees zog, und durch die mancherley Vermi⸗ 
ſchung der Berg entzuͤndet wurde, welcher 
durch die ausgeworfene Lava die dabey liegen⸗ 
den Staͤdte verheerte. Die Einwohner konnten 
ſich in der Beſtuͤrzung nicht retten; denn wo 
ſie hinliefen, trafen ſie auf die Lava. Sie 
glaubten daher, das Feuer kaͤme vom Himmel. 
Manche retteten ſich durch den See; dieſe wur⸗ 
den aber von daſelbſt wohnenden Menſchen 
auf folgende Veranlaſſung wieder in denſelben 
geworfen. Loth nehmlich, der mit ſeiner Fa⸗ 
milie ſtill und eingezogen lebte, mußte den⸗ 
noch von ſeinen Mitbuͤrgern viel Ungemach 
erdulden, deswegen errichtete er ſich außerhalb 
des Sees auf ſeinem Weinberge eine Huͤtte, 
und hielt ſich daſelbſt ruhig auf. Wie der 
Berg zu wuͤten anfieng, und ſich die Einwoh⸗ 
ner uͤber die See retten wollten, ſagte Loth 
zu denen, welche herbeyeilten, um ihnen bey⸗ 
zuſtehen: Laſſet Sie nicht uͤber den See, der 
Engel des Herrn hat zu mir geſagt, daß keine 
Seele von dieſen gottloſen Frevlern entkommen 
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ſoll, und wer einen davon aufnimmt, wird 
vom Herrn hart geſtrafet werden. Dies vers 
urſachte, daß die Ungluͤcklichen, die ſchon der 
Noth entgangen zu ſeyn glaubten, wieder in 
die See geworfen wurden. — Dieſe Mey⸗ 
nung beſtaͤtigten in der Folge mehrere Perſo⸗ 
nen, mit denen ich daruͤber ſprach. Von Loths 
Weibe hatte man folgende Meynung: ſie ſey 
bey ihren Freunden in Sodom geweſen, und 
habe ſich beym Ausbruche des Feuers mit 
denſelben durch die Flucht zu retten geſucht; 
als ſie an das Ufer des Sees gekommen, ſey 
auch fie von den da ſtehenden Menſchen wies 
der zuruͤckgetrieben und in den See geſtuͤrzt 
worden. Nachdem ſich die Feuerflamme ge⸗ 
legt, ſey der See, da er nun durch den Unter⸗ 
gang mehrerer Staͤdte Raum gewann, zuruͤck⸗ 
getreten, fo daß er dann noch 26 Meilen lang 
und fuͤnftehalb Meilen breit geweſen ſey. In 
der Folge habe man angenommen, daß eine 
Saͤule oder vielmehr ein Stuͤck Felſen, welches 
vor der Verwuͤſtung, da der See noch laͤnger 
und breiter geweſen, nahe an demſelben ge— 
ſtanden, und waͤhrend derſelben durch den 
Dampf mit einer harten ſalzigen Maſſe über: 
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zogen worden, Loths Weib ſey. — Was von 
dieſer Erklaͤrung richtig oder falſch iſt, kann 
ich nicht beurtheilen; ich habe Ihnen dieß 
alles deswegen weitlaͤuftig angefuͤhrt, damit 
ſie ſehen ſollen, wie man in dieſer Gegend eine 
Begebenheit, die manchem Ausleger viel Muͤhe 
gemacht hat, erklaͤrt. 

Eine und eine halbe Stunde vom See 
ſtehet ein kleines aus Rohr und Lehm gebaue— 
tes Haus, und neben dieſem ein Stuͤck Mauer, 
welches noch ein Ueberreſt von dem Hauſe des 
Zoͤllners Zachaͤus ſeyn ſoll. — Eine Meile 
weiter kommt man an das Dorf Zammury; 
dieſes ſtehet auf den Ruinen der Stadt Jeri— 
cho, hat etliche zwanzig Haͤuſer, deren Ein: 
wohner Chriſten find, welche ſich vom Feld—⸗ 
und Gartenbaue naͤhren, und viele erbauete 
Waaren nach Jeruſalem verhandeln. Man 
nannte Jericho auch Roſenſtadt; von den Ro⸗ 
ſen aber, wovon ſie dieſen Namen haben ſoll, 
findet man keine mehr; die Einwohner ſagen, 
ſeitdem die Stadt verfallen, waͤren hier auch 
keine Roſen mehr gewachſen, ſondern man 
faͤnde dieſelben jetzt haufig im wuͤſten Arabien. 
Jericho liegt ſechstehalb Meilen von Jeruſa⸗ 


rl 


331 


lem, und hier blieben wir in der Nacht. Am 
26ſten Februar ſetzten wir unſere Reife nach 
dem Jordan, welcher 44 Meile weiter liegt, 
fort. Er entſpringt unter dem Berge Libanon 
aus zwey Quellen, welche ſich eine Stunde 
vom Gehuͤrge vereinigen. Er wird gewoͤhnlich 
jaͤhrlich zweymal ſo ſeicht, daß man durch ihn 
gehen kann. Er iſt der Hauptfluß des Landes, 
iſt fifchreich, und gehet durch das Meer Zie 
berias ins todte Meer. Das Waſſer iſt gelb⸗ 
farbig und truͤbe; denn es hat einen Lehmbo— 
den; aus dieſer Erde verfertigen die benach— 
barten Bewohner mancherley irdene Gefaͤße, 
und behaupten, daß dieſelben keinen Gift 
dulden; denn wenn ja dergleichen in ein ſolch 
Gefaͤß gethan werde, ſo zerſpringe daſſelbe. 
Dieſe Wirkung ſoll dieſe Erde davon haben, 
weil Jeſus im Jordan getauft worden iſt. 

Der Ort, wo Jeſus getauft wurde, iſt 
mit einem Pfahle bezeichnet, und die meiſten 
Chriſten, welche hierher reiſen, pflegen ſich 
an dieſer Stelle zu baden. In der ganzen 
Gegend wohnen Araber, welche den Reiſenden 
auflauren und ſie berauben. Wir faßten 
Muth, auf einige Zelte derſelben loszugehen, 


ass » 1 N # 7 r o ET EAU 
3 * * ö . . ; 
SE nn ⁵⅛ ² nn er ET Fe EA 5 * = 


n eee 2 


er N K 


332 


um daſelbſt zu uͤbernachten; als ſie uns ſahen, 
liefen ſie uns entgegen und fragten, was wir 
hier wollten? Als ſie unſere Abſicht erfahren 
hatten, waren ſie ruhig, giengen mit uns in 
ihr kleines Lager, beherbergten uns und waren 
friedfertig. Am folgenden Morgen fuͤhrten ſie 
uns zu ihrem Anfuͤhrer, der ein alter freund— 
licher Mann war; dieſem boten wir zwey 
Piaſter an, er nahm ſie aber nicht, ſondern 
entließ uns. 

Am 27ften erſtiegen wir mit vieler Lebeus⸗ 
gefahr den Berg Quarantania, auch der Berg 
der vierzigtaͤgigen Faſten genannt; er iſt der 
hoͤchſte im juͤdiſchen Lande und ſo ſteil, daß 
man auf Haͤnden und Fuͤßen hinaufklettern 
muß, und wenn man ſich nicht feſt anhaͤlt, 
ſtuͤrzt man in die Tiefe. Wenn man uͤber zwey 
Drittheil hinauf geſtiegen iſt, kömmt man auf 
eine ovale Ebene, wo man die Mauern einer 
von der Helena erbaueten, jetzt aber verfalles 
nen Kirche findet; desgleichen eine ſteinerne 
Tafel, welche ein Stuͤck des Altars dieſer 
Kirche geweſen ſeyn ſoll, und bey welcher die 
Pilger ihr Gebet verrichten. Ich ſelbſt kniete 
hier nieder und betete, daß mich Gott geſund 
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und gluͤcklich von dieſem Berge moͤge hinab: 
kommen laſſen. Auf dieſer Stelle ſoll Jeſus 
gefaſtet haben, und vom Satan verſucht wor⸗ 
den ſeyn. Nun erſtiegen wir den oberſten 
Gipfel, wo wir die Ruinen einer Capelle 
fanden. Hier ſoll der Satan Jeſum wieder 
verſucht, und ihm die umliegende ſchoͤne Ge⸗ 
gend gezeigt haben. Die Ausſicht iſt in der 
That ſchoͤn; denn auf der einen Seite uͤberſieht 
man mit Einem Blicke das ganze juͤdiſche 
Land; wendet man ſich aber auf die andere, 
ſo hat man zwar eine große Ebene vor ſich, 
man ſieht aber weder Doͤrfer noch Staͤdte. 
Die Ausduͤnſtungen des todten Meeres hatten 
auch hier dem obern Theile des Erdbodens und 
der Felſen eine andere Farbe gegeben, als ſie 
eigentlich haben. Wer gluͤcklich auf und ab 
ſteigt, kann in der That froh ſeyn; denn er 
hat zugleich ſeine Kenntniſſe bereichert. 

Eine Stunde von dem Berge liegt der Brun— 
nen Eliſaͤ; er iſt unter einem kleinen Baume 
mit Steinen eingefaßt; das Waſſer iſt unrein, 
weil er nicht bedeckt iſt, und der Wind Sand 
und andere Unreinigkeiten hineintreiben kann. 
Dieſes Waſſer ſoll der Prophet Elia ver⸗ 
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füßt haben. Von hier bis Jeruſalem find acht 
Meilen, und wir machten uns nun dahin 
auf den Weg. 

Am 4ten Maͤrz verließ ich in Geſellſchaft 
von Italieniſchen Kaufleuten Jeruſalem. Wir 
uͤberſtiegen eine lange Bergkette, und kamen 
in das ſogenaunte Therebinthenthal, dreyvier— 
tel Meile von Jeruſalem; es iſt fruchtbar und 
wird von Arabern und Tuͤrken bewohnt. Zur 
linken Hand lagen einige Schutthaufen, wel⸗ 
che die Ruinen einer Kirche ſeyn ſollen. Durch 
das Thal fließt ein Bach; aus dieſem ſollte 
David die Steine genommen haben, als er 
ſich zum Streit gegen den Goliath ruͤſtete; 
auch ſollen zwey Steinhaufen, die wir antra⸗ 
fen, die Plaͤtze bezeichnen, wo ſie mit einan⸗ 
der geſtritten haben. Von dem umliegenden 
Gebuͤrge ſollen die Armeen der Juden und Phi⸗ 
liſter dieſen Kampf beobachtet haben. Nun 
fuͤhrte der Weg wieder uͤber Gebuͤrge zu dem 
Dorfe Schahut, und von da zu einem verfal⸗ 
lenen Kloſter, bey welchem ſich eine Horde 
Araber aufhielt, die ſich der verfallenen Klo⸗ 
fterfirche ſtatt eines Pferdeſtalls bediente. Wir 
mußten ihnen Zoll entrichten, und kamen nach 


einer Stunde in das Dorf Kaudor, wo wir 
des Nachts blieben. 

Kaudor, ein Dorf von ohngefaͤhr 20 
Huͤtten, die von Lehm und Rohr erbauet ſind, 
wird von Juden und Tuͤrken bewohnt; es liegt 
fuͤnftehalb Meilen von Jeruſalem, und ſoll 
ehedem ſchöngebauete Haͤuſer gehabt haben. —: 
Hier ſoll der Schaͤcher gewohnt haben, der mit 
Jeſu zugleich gekreutziget wurde, und von 
demſelben angenehme Verſicherungen fuͤr die 
Zukunſt erhielt. 

Am 5ten hatten wir ſehr guten Weg durch 
eine ſchoͤne fruchtbare Ebene, und kamen in 
das Dorf Lago, welches mitten in dieſer ges 
ſegneten Gegend liegt. Das Gras ſtand hier 
an vielen Orten zwey Ellen hoch, und die 
Einwohner, welche aus Türken beſtehen, 
könnten ſich in den geſegneteſten Umſtaͤn⸗ 
den befinden, wenn ſie thaͤtiger und arbeit— 
ſamer wären. Da uns dieſe kein Nacht⸗ 
lager geben wollten, waren wir gezwungen, 
noch eine Meile weiter bis Rama zu gehen; 
wo wir bey guter Zeit eintrafen. 

Rama liegt neuntehalb Meilen von Ye: 
ruſalem in einer angenehmen Gegend; iſt 
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ſchlecht gebauet, und hat etwa eiue halbe 
Stunde im Umfange. Die Stadtmauer iſt 
an deu meiſten Stellen eingeſtuͤrzt. Der Ort 
hat zwey Thore, eins nach Jeruſalem und das 
andere nach Jaffa zu, nur eine Hauptſtraße 
die ſehr enge und deswegen beſtaͤndig kothig 
iſt; desgleichen ſieben kleine Straßen. Das 
ehemalige Franziskanerkloſter haben die Tuͤr⸗ 
ken inne, welche jedem Chriſten den Eingang 
verwehren; es iſt gut gebauet und giebt dem 
Orte ein Anſehen. Die Einwehner beſtehen 
aus Tuͤrken, Arabern, Maroniten und Ju⸗ 
den; man trifft zwar auch einige katholiſche 
Chriſten hier an, dieſe werden aber ſehr vers 
ächtlich behandelt, und muͤſſen einen ſtarken 
Tribut entrichten. Man treibt hier ſtarke 
Handlung mit ſeidnen Waaren, Leinewand, 
Aſche und Flachs; auch wird viel Taback aus⸗ 
gefuͤhrt, beſonders nach Frankreich und eini⸗ 
gen andern Europaͤiſchen Laͤndern. 
Am bſten gieng unſere Reiſe durch einige 
unbedeutende Doͤrfer, bis wir an das Dorf 
Lidda kamen; es iſt groß, und die Haͤuſer 
find. meiſtens neu erbauet; man rechnet hier 
gegen hundert Haͤuſer, die in zwey Reihen 
ein⸗ 


337 
einander gegenüber gebauet find, und dadurch 
eine lange Straße formiren. Hier ſtand ehe⸗ 
mals die beruͤhmte Stadt Lidda. — Am Ende 
des Dorfs an dem Wege nach Jaffa zeigte 
man einige Ruinen von einem Hauſe, und er⸗ 
zaͤhlte uns, daß in demſelben der gichteriſche 
Mann gewohnet, welchen Petrus geheilet. — 
Wir ſetzten unſere Reiſe fort, und kamen. nach 
Jaffa, ehemals Joppe genannt; es liegt 
21 Meilen von Rama an einer Anhöhe, und 
iſt eine ſehr alte Stadt, die beſonders ihres 
Hafens wegen beruͤhmt war; ſchon Salomo 
bediente ſich deſſelben; denn er ließ das Holz 
zum Tempelbaue vom Berge Libanon hieher 
bringen, und dann weiter führen. Jun deu 
neuern Zeiten iſt dieſe Stadt mehrmals zer⸗ 
ſtoͤrt und wieder aufgebaut worden, Eigentlich 
liegt das alte Joppe neben dem jetzigen zur 
rechten Hand, und iſt ganz verwuͤſtet. Die 
neue Stadt hat eine Stunde im Umfange, 
hat ſchoͤne und große Haͤuſer, die Straßen 
ſind breit aber nicht gepflaſtert. Man trifft 
hier einige ehriſtliche Kirchen und auch ein 
Franziskanerkloſter an; dieſes hat die Freyhelt, 
alle fremde reiſende Chriſten zu beherbergen. 
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Das Caſtell bey dem Hafen iſt unbedeutend, 
es hat nur vier eiſerne Kanonen, desgleichen 
vierzig Mann Tuͤrkiſche Soldaten zur Be⸗ 
ſatzung. Die Stadtmauer taugt wenig, der 
Hafen iſt unſicher, weil zu den Zeiten der 
Kreutzzuͤge große Felſenſtuͤcke in denſelben ge⸗ 
worfen wurden, um den Feinden die Einfahrt 
zu erſchweren; es muͤſſen alſo die Schiffe 
welche hier Verrichtungen haben, eine gute 
Stunde vom Hafen mit Suͤdweſtwinde an⸗ 
kern. — Die Lage der Stadt iſt zur Hand⸗ 
lüng gut, wird aber von den Einwohnern nur 
wenig benutzt. Acker⸗ und Gartenbau trifft 
man wenig, aber mehr Oel- und Weinbau 
an. Die Viehzucht iſt betraͤchtlich und an⸗ 
ſehnlich, und erfordert wenig Mühe, weil das 
Vieh meiſtentheils weidet. Es giebt auch 
einige Fabriken hier, ſie werden aber nur mit 
geringem Eifer betrieben; denn die Einwoh⸗ 
ner arbeiten nicht gerne, ſondern viele ſtehlen 
lieber. — | 
Am Zten’reifeten wir weiter; es kamen 
zwey Araber zu uns, die drey Stunden weit 
mit uns giengen. In der Stadt hatte man 
uns geſagt, daß wir guten Weg haben wuͤr⸗ 
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den; dieß traf aber nicht ein; denn die Araber 
fuͤhrten uns durch Gebuͤſche und Suͤmpfe; 
ſelbſt unſer Dollmetſcher kannte dieſen Weg 
nicht; wir geriethen daher in Angſt und auf 
den Gedanken, daß die Araber Böfes gegen 
uns im Sinne hätten; wir gelangten aber 
endlich unvermuthet zu Coshur, einem kleinen 
Flecken, an; hier verließen uns die beyden 
Araber, worüber wir herzlich froh waren. — 
Wir ſetzten unſere Reiſe bald fort, und kamen 
gluͤcklich nach | 
Caͤſarea in Palaͤſtina, das jetzt ges 
woͤhnlich Caͤiſar genannt wird. Es war 
ehedem eine berühmte anſehnliche Stadt, wel: 
che König Herodes dem Kayſer Auguſtus zu 
Ehren beynahe ganz neu erbauen, und ihm 
zu Ehren Caͤſarea nennen ließ, da ſie vorher 
den Namen Turris Stratonis führte, Von 
dieſer Stadt, die groͤßtenthells von Marmor 
erbauet geweſen ſeyn ſoll, findet man nichts 
mehr als einige Schutthaufen. Das jetzt da⸗ 
ſelbſt ſtehende Dorf beſtehet aus etwa ſieben⸗ 
zig Haͤuſer, deren Einwohner ſich vom Han⸗ 
del naͤhren; denn es hat einen Hafen. Zwey 
hier wohnende Kaufleute, welche Conſuls 
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genannt werden, nehmen die Kaufmannsguͤter 
in Empfang und verſenden ſie weiter; fuͤr dieſe 
Freyheit geben ſie an die Tuͤrken eine gewiſſe 
Abgabe. Von dieſen Kaufleuten ließen wir 
uns einen Schein geben, damit wir mit einem 
Handelsſchiffe weiter fahren koͤnnteu, und Des 
zahlten auch an ſie die Fracht; worauf wir 
uns mit Proviant verſahen und ein kleines mit 
ſechs Türken beſetztes Schiff beſtiegen. Dieſe 
forderten uns die Bezahlung noch einmal ab, 
und alles Weigerns ungeachtet ſahen wir uns 
endlich gendthigt, dieſelbe zu geben. — Am 
Sten früh um neun Uhr fuhren wir aus dem 
a „und kamen Mittags beym Caftro 
eregrinorum au. Dieß iſt ein großes zwey 
1 hohes Gebaͤude, in welchem 108 Stu⸗ 
beu befindlich find. Mehrere Kaufleute haben 
es zur Bequemlichkeit für die Reiſenden aufs 
bauen laſſen. In dem Hofe befinden ſich viele 
Gewoͤlbe zum Aufbewahren mancherley Kaufz 
mannsguͤter, die in dem Hafen dabey ansge⸗ 
ſchifft werden. Wuͤrde hier eine Stadt ange⸗ 
legt, ſo wuͤrde dieſelbe, wenn ihre Eimvohner 
mit Thaͤtigkeit die Handlung trieben, gewiß 
bald empor kommen. — Wir fuhren an dieſem 
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Tage noch bis Boſu, wo einige ſchlechte Huͤt— 
ten und ein Chan fuͤr die Reiſenden befindlich 
ſind. Hier uͤbernachteten wir. Der kleine 
Ort liegt eine Stunde vom Berge Carmel in 
einer fruchtbaren Gegend, welche Flachs, 
Seide, Baumwolle, Korn und andere Fruͤchte 
liefert. — Am Morgen beſtiegen wir den Berg 
Carmel, er iſt beynahe eine Stunde hoch 
und uͤber eine Stunde lang, und wird von 
Arabern und Griechen bewohnt. An der Oſt— 
und Weſtſeite iſt er ſehr fruchtbar, beſonders 
an Oel und Wein. Auf der Haͤlfte des Berges 
nach Oſten zu ſtehet eine Capelle, unter wel⸗ 
cher uns eine Hoͤle gezeigt wurde, in der Elias 
gewohnt haben ſoll; zwanzig Schritte weiter 
aufwaͤrts ſtehet ein Carmelitenkloſter, welches 
aber wenig Bewohner hat. Auf der Weſtſeite 
fließt ein Bach; in dieſen ſoll Elias die Baals⸗ 
pfaffen haben werfen laſſen; und nicht weit 
davon iſt ein in Felſen gehauener Brunnen, 
der in dieſer Gegend das beſte Waſſer har) 
und welches von den meiſten Bewohnern des 
Berges gebraucht wird. Etliche Schritt von 
dem Felſen theilt ſich das aus dem Brunnen 
fließende Waſſer, welches daſelbſt in der Staͤrke 
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eines Armes hervorquillt, in vier Hauptarme, 
die ſich dann weiter hin in viele andere kleinere 
Arme vertheilen, und den Berg durchkreutzen. 
Auf dieſem Berge iſt der Carmelitenorden ger 
ſtiftet worden. 

Am gten gegen Mittag verließen wir 
Boſu, und fuhren auf einer Tuͤrkiſchen Barke 

nach Ptolomaͤis, 33 Meilen weit, und trafen 
des Abends daſelbſt ein. 

Prolemdis, jetzt Acre gener war 
ehemals eine große, feſte und anſehnliche 
Stadt. In den Kreutzzuͤgen wurde ſie mehr⸗ 
mals belagert und eingenommen, auch ſehr 
ruinirt. Von der alten Stadt findet man jetzt 
nur noch wenige Haͤuſer au der linken Seite; 
an dem Meere ſtehen noch einige vierzig der⸗ 
ſelben, welche von Chriſten bewohnt ſind, die 
die Handlung treiben. Die Ruinen beweiſen, 
daß der Ort groſt und ſchoͤn geweſen iſt; man 
findet noch Mauren von dem prächtigen Pal⸗ 
laſte der Johanniterritter, desgleichen einige 
Ueberreſte von dem Tempel des heiligen Uns 
dreas, welcher aus Marmor erbauet war. 
Die jetzige Stadt hat dreypiertel Stunden im 
Umfange. Ein Arabiſcher Scheik aus Tiberias 


3 


ließ fie 1750 mit einer Mauer verſehen, und, 
ein Caſtel aufbauen. Der Hafen iſt gut, nur 
fir große Schiffe nicht recht ſicher; denn er 
iſt zweymal verſchuͤttet, und nicht, hinreichend 
genug gereiniget worden. Die Straßen, ſind 
enge, aber meiſtentheils⸗ gepflaſtert. Die 
Haͤuſer find niedrig und ſaͤmmtlich, ſchlecht, 
ſelbſt die Wohnung des Paſcha, die mitten, in 
der Stadt liegt, zeichnet ſich nicht aus. Nur 
das Franziskanerkloſter verdient ſeiner Bauart 
wegen einige Aufmerkſamkeit. Die Moͤnche 
deſſelben muͤſſen einen ſtarken Tribut geben. 
Das Caſtel liegt auf einem Felſen, und iſt. 
ſchon von der Natur hinlaͤnglich befeſtiget ; es 
kann den einzigen Weg, der zu Lande hieher, 
fuͤhrt, und zwiſchen zwey Gebuͤrgen geht, 
beſchießenz es hat acht eiſerne Kanonen und 
300 Tuͤrken zur Beſatzung. Mehrere. von 
dem erwaͤhnten Arabiſchen Scheik erbauete 
gute Haͤuſer ſind, nachdem ſie abgebrannt, 
ganz ſchlecht wieder aufgebauet worden. Die 
Einwohner, unter denen man Menſchen von 
allen vier Welttheilen antrifft, beſchaͤftigen 
ſich mit dem Fabrikweſen und treiben einen 
großen Handel, beſonders nach Frankreich 
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und Venedig. Die Gegend iſt fruchtbar und 
gut angebauet. 

Am loten mietheten wir ein kleines Schiff, 
um nach Cypern zu ſchiffen; eben da dieß ge⸗ 
ſchehen war, ſignaliſirte man ein Engliſches 
Schiff; wir dürften daher nicht abfahren. 
Es war widriger Wind und dieſes Schiff ging 
daher erſt Nachmittags um drey Uhr vor An⸗ 
ker; es war die Fregatte Treſeta, welche hier 
Franzoͤſiſche Schiffe ſuchte, die aus Indien 
gekommen und hier vor Anker liegen ſollten. 
Ein Lieutenant, der mit zwoͤlf Mann Solda⸗ 
ten ans Land kam, ging ſogleich, da er 
uns ſah, auf uns zu, und fragte, wer wir 
wären, und wo wir hin wollten? Wir beant⸗ 
worteten ſeine Fragen, und zeigten ihm unſere 
Paͤſſe; hierauf ſagte er, wenn Sie in ihr Va⸗ 
terland reifen wollen, fo köunen Sie mit unſerm 
Schiffe die Reiſe mitmachen, wir wollen Sie 
ausſetzen, wo Sie es verlangen. Wir nahmen 
dieſes Anerbieten mit Freuden an, und ließen 
uns das vorher bezahlte Schifferlohn von den 
Tuͤrken zuruͤckgeben. Nach einer Stunde gina 
gen wir auf das Schiff, und noch an dieſem 
Abende ging es wieder unter Segel. In der 
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Nacht fuhren wir bey Bosda vorbey, und ka— 
men mit Aubruch des Tages an das ſogenannte 
Salzeaſtel; es liegt fünfzig Schritte vom 
Meere, und iſt mit ſechszehn Kanonen und 
500 Janitſcharen beſetzt. Seine Beſtimmung 
iſt dieſe: es liegt dabey ein Salzſee, der 
34 Meilen im Umfange hat, und viel Salz 
liefert, die Beſatzung muß daher aufpaſſen, 
daß keine Schiffe anlanden und Salz wegho⸗ 
len. Das meiſte Salz wird nach Conſtanti⸗ 
nopel und Adrianopel gebracht; es iſt ſehr 
weiß und fein. Unter der obern Salzſchicht 
liegt gewoͤhnlich auch eine Schicht Salpeter. 
— Nach einem Aufenthalte von etlichen 
Stunden gingen wir wieder unter Segel, und 
kamen gegen fuͤnf Uhr des Abends auf der 
Rhede von Famaguſta an. 

Famaguſta iſt eine nicht allzugroße, 
aber ſtark befeſtigte Stadt, hat 800 Janit⸗ 
ſcharen zur Beſatzung, davon 400 auf dem 
Caſtel, welches den Hafen beſchuͤtzen ſoll und 
zwölf Kanonen hat, 400 aber in dem Schloſſe 
des Paſcha mitten in der Stadt liegen. Die 
Feſtungswerke find noch in dem naͤmlichen Zu: 
ſtande, wie ſie damals waren, als die Tuͤrken 
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den Ort nach. einer langwierigen und blutigen 
Belagerung den Venetianern abnahmen; wir 
den dieſe wieder ausgebeſſert, ſo koͤnnte man 
die Stadt eine Hauptfeſtung nennen; ſie ge⸗ 
hörte ehemals zu den vier Hauptſtaͤdten des 
Königreichs Cypern. In der Stadt wohnen 
Araber und Tuͤrken, in der Vorſtadt aber und 
in den umliegenden Dörfern meiſtentheils Chriz 
ſten; dieſe duͤrfen nicht uͤber Nacht in der 
Stadt bleiben, duͤrfen auch keine Kloͤſter und 
Kirchen haben, ſonderu nur Bethaͤuſer, die 
ein Stock hoch und oben platt ohne Thurm 
und Kuppel ſeyn muͤſſen. Den meiſten Hans 
del treiben die Chriſten, ſie muͤſſen aber da⸗ 
fuͤr ſtarke Abgaben entrichten. 

Nikaſia drey und eine halbe Meile von 
Famaguſta, war ehemals die Hauptſtadt der 
Inſel, jetzt iſt ſie ein unbedeutender Ort; die 
Feſtungswerke ſind verfallen, und von der 
Stadtmauer findet man noch geringe Spuren. 
Die meiſten in den aͤltern Zeiten erbaueten 
Pallaͤſte liegen in ihren Ruinen da; die noch 
ſtehenden werden von den Tuͤrken zu Pferde⸗ 
ſtaͤllen gebraucht. Die Einwohner ſind unter⸗ 
nuſcht; die Chriſten treiben Gartenbau und 
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Handel. Die Gegend iſt fehr fruchtbar und 
liefert Seide, Baumwolle, Hel und Feigen. 

Im Vorbeyfahren ſahen wir auch die Stadt 
Salina, wo mehrere der alten Könige ih: 
ren alten Sitz gehabt haben. Der Ort iſt ver— 
fallen, und ſiehet jetzt mehr einem Dorfe als 
einer Stadt aͤhnlich. — Nicht weit davon 
hat die Stadt Salomonid geſtanden, auf deren 
Ruinen jetzt ein großes Dorf Larne ca ſte⸗ 
het, das von Kaufleuten bewohnt iſt. — Die 
ganze Gegend iſt ſehr fruchtbar; fie liefert Li⸗ 
monen, Roſinen, Granatapfel, Citronen, 
Pomeranzen, den ſchoͤnſten weißen Honig, 
auch viele gute Kraͤuter, welche zur Arzuey 
gebraucht werden. Es fehlt hier auch nicht an 
Gold und Silberminen; man giebt ſich aber 
keine Muͤhe, ſie zu beuutzen, und eben ſo iſt 
es mit dem Eiſen, dem Alaun, dem Marmor, 
den rothen und weißen Corallen. Wenn den 
Chriſten Freyheit gegeben] würde, dieß alles zu 
benutzen, fo wuͤrde eine große Summe gewonz 
nen werden. So fruchtbar dieſe Inſel iſt, eben 
fo ungeſund iſt fie auch, theils der vielen 
Suͤmpfe und Moraͤſte wegen, theils weil es 
im Sommer ſehr heiß, im Winter aber ſehr 
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neblich und fo kalt iſt, daß die Einwohner 
den ganzen Tag Feuer brennen muͤſſen, um 
ſich zu erwaͤrmen. Man rechnet den Umfang 
der ganzen Inſel auf ſechszig Meilen. 

Am Izten ankerten wir an der kleinen 
Inſel Sukiſoy, die von Kaufleuten bewohnt 
wird, und welche ein ſchoͤnes Dorf angelegt 
haben, das mit einer Mauer umgeben und 
mit zwey Thoren verſehen iſt, welche des 
Nachts von Tuͤrken beſetzt werden, die nie⸗ 
manden weder ein noch aus paſſieren laſſen. 
Noch in dieſer Nacht gingen wir unter Seegel, 
um nach Candien zu ſchiffen; wir hatten gu⸗ 
ten Wind und landeten deswegen nicht eher, 
als am ı5ten an der Inſel Teuedos; fie liegt 
an dem aſiatiſchen Ufer. Die Einwohner ſind 
Tuͤrken und Griechen, welche einen ſtarken 
Handel mit Muscateller-Wein und Limonen 
treiben. Man findet daſelbſt eine Art Fiſche, 
welche die Bewohner ſo zuzubereiten wiſſen, 
daß ſie unſerm Lachſe nichts nachgeben; ſie 
verkaufen dieſelben haͤufig an die anlandenden 
Schiffe. Der Hafen iſt nur fuͤr kleine Schiffe. 
Der Umfang der Inſel betraͤgt ſieben Meilen; 
ſie liegt ſechs Meilen vom Conſtantinopolita⸗ 


nischen Canale. — Hier hielten wir uns zwey 
Stunden auf, und ſegelten dann weiter, und 
kamen bey Scir oder der Maſtixinſel an; des⸗ 
gleichen bey der Inſel Pario und Cea vorben; 
in der Nacht paſſierten wir die Inſel Miko, 
und kamen den folgenden Tag gegen Abend 
bey der Inſel Rhodis an, wo wir ankerten. 

Rhodis liegt dem Koͤnigreiche Antiochien 
gegen uͤber, und zwar drey Meilen von dem 
feſten Lande Aſiens. Ihren Namen hat fie 
wahrſcheinlich vou den Roſen, die in großer 
Menge daſelbſt wachſen, und nach mehrern 
Gegenden gebracht werden. Sie iſt dreyßig 
Meilen lang und acht Meilen breit. Vieh 
findet man in Ueberfluß; denn die Juſel iſt 
ſehr fruchtbar, liefert auch die ſchoͤnſten Gars 
ten= und Feldfruͤchte. Die Einwohner vers 
fertigen gute Tappeten, auch Vildhauerarbeit, 
und verſchaffen ſich beſonders durch den Han— 
del mit den anlandenden Schiffen viele Vor— 
theile. Hier hat ehemals der große Coloſſus 
geftanden, welchen der König Demetrius der 
Sonne zu Ehren errichtete; er hatte ſiebzig 
bis achtzig Ellen in der Hoͤhe, und ſtand vor 
dem Haſen ſo, daß die Schiffe mit vollen 
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Seegeln zwischen den Beinen hindurch fahren 
konnten. Ein Erdbeben warf ihn zu Boden, 
und man findet von ihm jetzt nichts mehr. Die 
Einwohner zeigen einen Finger deſſelben, an 
welchem aber das vordere Glied fehlt; dieſer 
hat ſechs und zwanzig Zoll in der Rundung. 
Als die Saracenen dieſe Inſel einnahmen, 
ließ ihr Chalife denſelben in Stuͤcke zerſchla⸗ 
gen, und das Erz nach Aegypten transporti⸗ 
ren; dieſes ſoll 72000 Pfund gewogen haben. 

Am 17ten Mittags verließen wir dieſe Sn: 
ſel, und ſtachen in die hohe See; wir liefen 
zweymal Gefahr, angefallen zu werden; 
denn wir erblickten ſechs große Schiffe, welche 
wir für Franzoͤſiſche hielten. Am 1g ten lie⸗ 
fen wir in einen Hafen von Candia ein. 
Dieſe Inſel iſt Ihnen zu bekannt, als daß ich 
ſie weitlaͤuftig beſchreiben ſollte; ſie hat zwar 
viel Berge, aber auch mehrere fruchtbare Thaͤ⸗ 
ler, und erzeugt Getreyde, Wein, Oel, Ho⸗ 
nigund Seide. Die Einwohner ſind Tuͤrken 
und Griechen. | 

Nachmittags um vier Uhr hoben wir die 
Anker und ſegelten weiter; wir wollten nach 
Malta. Gegen Abend hatten wir Sturm, er 


350 


hielt aber nicht lange an. Am Morgen darauf 
erblickten wir Malta; ich und meine Reiſe⸗ 
gefaͤhrten baten den Capitain, uns ans Land zu 
ſetzen; er machte aber einige Einwendungen 
und ſagte, er wolle zuſehen, ob es mög: 
lich gemacht werden koͤnne. Gegen zehn Uhr 
erblickten wir drey Franzoͤſiſche Kriegsſchiffe, 
und bemerkten, daß ſie Jagd auf uns machten; 
unſer Capitain gab ſich viel Muͤhe, ihnen zu 
entkommen, es war aber unmoglich. Drey 
Stunden lang hielten uns zwey dieſer Schiffe 
eingeſchloſſen, und feuerten auf uns zu, end⸗ 
lich, da ein großer Theil der Mannſchaft bleſ— 
ſiret und eilfe derſelben todt waren, ergaben 
wir uns. Wir wurden ſaͤmmtlich gefangen ges 
nommen und in den Hafen nach Malta ges 
bracht. Das Schiffsvolk wurde auf die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Schiffe vertheilt, und da die Reihe 
an uns Reiſende kam, zeigten wir die Paͤſſe, 
worauf der Franzoͤſiſche Capitain ſagte: wenn 
wir nicht Dienſte nehmen wollten, werde er 
uns ans Land ſetzen, da moͤchten wir ſehen, wie 
wir weiter kaͤmen. Wir nahmen keine Dienſte, 
wurden daher nach einer halben Stunde ans 
Land geſetzt. Unſer geweſenes Schiff, das 
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ſehr ſchadhaft war, wurde aus Land gezogen, 
und nachdem die Franzoſen das Brauchbarſte 
aus denſelben genommen hatten, gingen ſie 
wieder unter Segel. Wir waren drey Tage 
auf Malta, ehe uns jemand fragte, wer wir 
waͤren, und was wir wollten? 

Malta, eine Juſel im mittellaͤndiſchen 
Meere zwiſchen Sicilien und Afrika, erzeugt 
viel Baumfruͤchte, Baumwolle und Honig; 
hat treffliche Viehweiden und liefert viel Meer⸗ 
ſalz, hat auch einen Ueberfluß an Fiſchen, und 
treibt einen anſehnlichen Korallenfang. Wein, 
Getreyde und Holz aber, muß aus andern 
Laͤndern dahin gebracht werden, weil es hier 
daran mangelt. Dagegen werden Limonen, 
Feigen, Pomeranzen und Citronen wieder in 
andere Laͤnder gefuͤhrt, wie auch wohlriechende 
Kraͤuter und Blumen, als Rosmarin, Sal⸗ 
bey, Roſen und Nelken, welche meiſtentheils 
wild wachſen. Im Januar werden die Felder 
beſaͤet und die Gaͤrten bepflanzt, worauf im 
April und May alles voͤllig reif iſt; nun er⸗ 
folgt eine zweyte Saat, die auch noch eben ſo 
gute Fruͤchte liefert, als die erſte; ja man giebt 
denen Fruͤchten, welche im May und Juny 
gepflanzt 
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gepflanzt oder geſaͤet werden, noch einen Vor⸗ 
zug, weil ſie mehr Feuchtigkeit zum Gedeyhen 
haben. Im Sommer iſt es ſo heiß, daß die 
Erde hier und da aufſpringt. Im Juny, Ju⸗ 
ly und Auguſt findet man von eilf bis zwey 
Uhr ſelten jemanden auf den Straßen, weil 
man der ungeheuern großen Hitze wegen 
in ſeiner Behauſung bleibt. Regen faͤllt nur 
in den drey ſogenannten Wintermonaten. — 
Wilde und giftige Thiere trifft man nicht an; 
es giebt zwar Schlangen; allein ſie ſchaden 
nicht; im Winter kommen ſie in die Haͤuſer, 
im Sommer aber ziehen ſie wieder auf die 
Felder und in die Gaͤrten; es darf niemand eine 
derſelben toͤdten, außer wenn er darthun kann, 
daß ſie ihm Schaden angerichtet hat. Man 
haͤlt ſie deswegen ſo hoch, weil ſie die Gaͤr⸗ 
ten und Felder von verſchiedenen Inſekten rei⸗ 
nigen. 


Die Inſel hat etwa fünfzehn Meilen im 
Umfange, und wird von einer duͤrren Berg— 
kette in zwey Theile getheilt. Laͤnger als ſechs 
Monate kann die Inſel nicht belagert werden; 
denn wenn der Nordweſtwind wehet, laufen 
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die Schiffe Gefahr, ſowohl an die Felſen ge⸗ 
ſchleudert, als in den Brandungen mit Waſ⸗ 
ſer bedeckt zu werden. Gleich vor dem Hafen 
liegen ſechs Felſen, und zwar findet man vier, 
welche aus dem Waſſer hervorragen, zwey 
aber, welche unter demſelben verborgen ſind, 
ſie werden die Kreutzklippen genannt, weil 
ihre Lage die Geſtalt eines Kreutzes hat! Hier 
ſind ſchon viele Schiffe verunglückt. Eine 
feindliche Florté ) welche die Inſel einnehmen 
will, muß daher immer befuͤrchten, au dieſen 
9 5 05 ſehr beſchavige Ju werden. — 

Die Habpiſtäbt iſt Bake tren ohnſtrei fig 
die wichtigſte Foſtung im mittellaͤndiſchen 
Meere, iſt eine große und ſchöne Stadt. Die 
Haͤuſer ſind oben platt, und meiſtentheils mit 
Orangerie beſetzt, wo ſich die Einwohner des 

Abends beluſtigen und erquicken. Die Stra⸗ 
ßen ſind ſehr breit. Die Stadt hat zwey 
Thore, deren eines das Waſſerthor, das an⸗ 
dere aber das Landthor genannt wird. Mitten 
in der Stadt findet man Steinbruͤche, die 
Steine gleichen den Speckſteinen; denn ſie ſind 
fo weich, daß man mit dem Meſſer hinein⸗ 
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ſchueiden kann; von dieſen tft auch die Stadt⸗ 
nauer erbauet, und es gewaͤhrt der Stadt 
viele Vortheile, weil keine Kanonenkugel die 
Mauer ſprengt, ſondern nur ein Loch in die⸗ 
ſelbe macht, oder in der Mauer ſtecken bleibt. 
Die Stadt liegt auf einem Felſen, und hat 
ſchoͤne und feſte Baſteyen, welche mit einer 
unbeſchreiblichen Menge Geſchuͤtz verſehen 
ſind, und alle Gegenden der Stadt vertheidi⸗ 
gen koͤnnen. Auf zwey Seiten der Stadt ſte⸗ 
hen große Thuͤrme „welche Cavaliere genammt 
werden, und auch zu den Feſtungswerken ge⸗ 
hoͤren. — In der Stadt findet man praͤch⸗ 
tige Pallaͤſte, beſonders zeichnet ſich der Pal⸗ 
luft des Großmeiſters, und die biſchoͤfliche 
Kirche St. Johannis aus. Einen Flinten⸗ 
ſchuß rechts von der Stadt, liegt das ſehr 
feſte Schloß St. Angelo; hier ſowohl, als 
auch bey den vornehmſten in der Stadt Valet⸗ 
te ſind Minen angelegt. Auf der Landſeite hat 
es einen in Felſen gehauenen Graben, und 
außer demſelben noch ſieben feſte Außenwerke, 
welche ſtufenweiſe uͤber einander liegen. — 
Auf der linken Seite des Hafens liegt das 
feſte Schloß Malts es beſchuͤtzt den gau⸗ 
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zen Hafen. — Weiter hin liegt die im Jahre 
1696 angelegte Feſtung Cottone ra; ſie be⸗ 
ſchuͤtzt den Hafen, kann aber auch die See in 
einem großen Bezirke beſtreichen. 


Civita Vecchia, auch eine anſehnli⸗ 
che Feſtung, eine und eine Viertelſtunde von 
Palete, hat einen beruͤhmten Canal, in wel⸗ 
chem das Waſſer uͤber Schwibbogen bis nach 
Valette geleitet wird; man kann denſelben mit 
Recht ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt nennen. 
Die Stadt iſt großer als Valetta, aber man 
ſieht ihr das Alterthum ſehr gut an, denn die 
Haͤuſer und Gaſſen ſind ſehr unregelmaͤßig. 
Sie hat viele Kirchen und große Pallaͤſte, des⸗ 
gleichen auch ein ganz neu erbauetes Stadt⸗ 
haus. Eine Viertelſtunde von der Stadt iſt 
eine Hoͤhle, die Paulushoͤhle genannt; in die⸗ 
ſer ſoll ſich Paulus, nachdem er Schiffbruch 
gelitten, eine kurze Zeit aufgehalten, und 
mehrere 1000 Bewohner der Inſel zu Chri⸗ 
ſten gemacht, und wie die Einwohner erzaͤh⸗ 
len, den Tempel der Juno und des Hercules 
zerſtöret haben. Ueber der Hölle ſtehet eine 
alte Kirche, in welcher die Bildniſſe derjenigen 
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Johannitterritter haͤngen, welche für das 
Chriſtenthum Maͤrtyrer geworden ſind; vor 
derſelben iſt ein kleiner Huͤgel, von welchem 
herab Paulus die verſammelten Bewohner uns 
terrichtet haben ſoll. Man zeigte uns auch 
Thiere, die Paulns verwandelt haben folk, 
Am 26ten bekamen wir Gelegenheit, die In⸗ 
ſel zu verlaſſen; es war nehmlich am 23ſten 
ein Cutter angekommen, welcher drey hieſigen 
Kriegsſchiffen Befehl zur Abfahrt brachte; 
auf dieſe gingen wir; zwey fuhren nach Tou— 
lon und dahin fuhren meine Reiſegefaͤhrten mit, 
von welchen ich nun herzlichen Abſchied nahm; 
das dritte fuhr nach Neapel, um daſelbſt Le⸗ 
beusmittel zu holen; auf dieſes begab ich mich 
und verließ am 29ſten den Hafen von Malta. 
Kurz vor unſerer Abfahrt erhielten wir von 
einen Fiſcher die Nachricht, daß ſechs Engli— 
ſche Schiffe auf der Höhe kreuzten, wir geries 
then in Furcht, fuhren aber dennoch ab; als 
wir auf die Hoͤhe kamen, ſahen wir dieſelben, 
ſie nahmen aber ihren Weg nach Meſſina, wir 
ſpannten alle Segel auf, um unſere Reiſe zu 
beſchleunigen, und kamen am 2ten April nach 
Schaka, welches 54 Meilen von Malta auf 
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einen hohen Berge liegt, und ſtark befeſtiget 
iſt. Am bten fuhren wir bey Palermo vor⸗ 
bey, und gelangten am 17ten gluͤcklich in 
Neapel an. Ich dankte Gott inbruͤnſtig, daß 
er mir auf der gefährlichen Reiſe, die ich un⸗ 
ternommen, beygeſtanden, und mich geſund 
nach Europa hatte kommen laſſen. — Bald 
werde ich bey Ihnen ſeyn, und im Arme des 
Freundes will ich alle Beſchwerlichkeiten und 
Gefahren vergeſſen. Leben Sie recht wohl. 


